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Nicht Jammern über ſelbſtverſchuldetes Unglück, ſondern klares Erkennen, Wollen und Han- 
deln iſt endlich Aufgabe des Deutſchen Volkes, dabei Haß und Fäuſte dem Feinde und 
Verderber, Herz und Hand dem Deutſchen Volksgenoſſen, der Mitkämpfer iſt für Deutſchlands 


Wiedergeburt gegen die Politik des Verfalls und die Wehrloſigkeit. Ludendorff (1927). 
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Jeſultismus und römiſche Kirche 
Von General Ludendorff 


Im Nahmen der Veröffentlichung von Arbeiten des Feldherrn, die entweder 
bisher unveröffentlicht oder nur einem kleinen Leſerkreis zugänglich waren, 
bringen wir den nachſtehenden Aufſatz, der 1928 in der „Deutſchen Wochen- 
ſchau“ erſchienen war. Die Schriftleitung. 

Immer wieder bitten mich katholiſche Deutſche, ich möchte doch einen Unter- 
ſchied machen zwiſchen Jeſuitismus, ihrem Glauben und ihrer Kirche. Immer 
wieder erwidere ich, daß ich, wie es klar aus meinen Kampfzielen hervorgeht, 
jede ernſte Glaubensüberzeugung achte, ſo auch ihren Glauben, nur wäre ich 
der Anſicht, daß eine Glaubenslehre nicht nur gelehrt, ſondern durch eigenes 
Studium erworben werden müſſe, wie das zur Entfaltung der ſittlichen Kräfte 
im Menſchen nötig ſei, und jeder müſſe ſich klar ſein, wie weit der Glaube 
ihn mit feinen Pflichten für Volk und Vaterland in Konflitt bringen könne. 
Gleichzeitig muß ich aber immer wieder feſtſtellen, daß heute (1928) der Je- 
ſuitismus ſich anmaßt, die geſamte römiſche Kirche zu beherrſchen und die ihm 
widerſtrebenden Kräfte innerhalb der römiſchen Klrche rückſichtlos zu unter- 
drücken. Schrieb doch 1928 die „Mittelſchleſiſche Zeitung“ in einem wütenden 
Artikel gegen unſere Bewegung: 

„Denn ſte ſollten wiſſen, daß die Katholiken die Sache der Jeſuiten als die ihre betrachten!“ 

Gern würde ich mich eines Veſſeren belehren laſſen. Niemand könnte es 
wärmer begrüßen als ich, wenn es anders wäre. 

Schloſſen 1928 Juden und Frelmaurer in Preußen ein Konkordat mit Rom 
ab, ſo ſchloſſen ſie es tatſächlich mit dem „ſchwarzen“ Papſt, d. h. mit dem 
Jeſuitengeneral, und nicht mit dem „weißen“ Papſt, dem ſichtbaren Haupt 
der römiſchen Kirche, ab und ſtärkten wiederum den jeſuitiſchen Einfluß in der 
römiſchen Kirche. Eng vereint ftehen wieder einmal Jude, Jeſuit und Frei- 
maurer zur gegenfeitigen Unterſtützung und zur geiſtigen, ſeeliſchen und kul- 
turellen Unterjochung der Völker bereit, um damit deren wirtſchaftliche und 
politiſche Beherrſchung beſſer durchführen zu können. 

Niemand täuſche ſich über den Wert des „Sektenſtreites“ der dem Jeſuitismus, 
der Freimaurerei oder dem Roſenkreuzertum hörigen Kirchen und politiſchen 
Gruppen. Im gegebenen Augenblick kommen klare Weiſungen der „unſichtbaren 
Väter“, wie z. B. bei Annahme des Konkordats in Bayern, der Geſetze gegen 
die Sparer und des Dawespaktes. Es wird an der Strippe gezogen und die 
Marionetten handeln ſo, wie z. B. einſt bei der Annahme des Dawesgeſetzes, 
der Geſetze, die uns den Vermögensraub gebracht haben, und bei der Annahme 
des Konkordates in Bayern und Preußen. 

Der Jeſultismus herrſcht in der römiſchen Kirche. Vor mir liegt die Schrift: 
Katholizismus und Jeſultismus von Univ.-Prof. D. Dr. Hugo Koch, Martin 
Mörikes Verlag, München 1913. 

Profeſſor D. Dr. Hugo Koch gehört, ſoweit ich unterrichtet bin, zu den 
Deutſchen Männern, die den Moderniſteneid nicht geſchworen haben. Der un- 
fehlbare Papſt Pius X. legte dieſen Eid durch fein Motu proprio vom 1. 9. 
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1910 allen Prieſtern und Profeſſoren auf. Sie werden durch den Eid gezwun- 
gen, das katholiſche Dogma und die hiſtoriſche „Theologie“ zu vertreten, auch 
wenn Wiſſenſchaft und Geſchichteforſchung ihnen wlderſprechen. Sie müſſen 
ſich allen wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen verſchließen und müſſen das lehren, 
was der unfehlbare, aber vom Jeſuit völlig abhängige Papſt, auf allen Ge- 
bieten für richtig hält. 1910 gab es noch in Deutſchland Männer, die dieſen 
Eid nicht leiſteten und ſich gegen den Papſt wandten, heute hat der Jeſuit den 
Deutſchen Geiſt derart geknebelt, daß der Eid ohne Widerſtand geleiſtet wird. 
Der Jeſuit ift ſich klar, daß feine Herrſchaft, fo wie er möchte, nur dann ge- 
ſichert ift, wenn es ihm gelingt, Deutſches Geiſtesleben zu knechten. 


Prof. Dr. Koch ſchrelbt nun über die Herrſchaft des Jeſuitismus in der 
römiſchen Kirche das Folgende: 


„Papſt Pius IX. in Gaeta und Portiel In den Jahren 1848/50 

Nach dem flüchtigen Rauſch und den kurzen Trlumphen feiner erften Pontifitatsjahre hatte 
die Stimmung umgeſchlagen, war im Kirchenſtaat, wie anderwärts, die Revolution aus- 
gebrochen. Pius IX. floh verkleidet nach der kleinen Feſtung Gaeta im Reapolſtanlſchen .. 
Dort .. . trat an den ſchwer enttäuſchten und gekränkten Pontifex der Verſucher heran in Ge- 
ftalt des Jeſultenpaters Eurci. Diefer zeigte Ihm einen Weg, fein Reich von diefer Welt feſt⸗ 
zuhalten, zeigte ihm dle Herrlichkeit eines Papſtes, der in der Kirche dieſelbe Stelle einnimmt 
wie der General im Jeſuitenorden, der ebenſo unbeſchränkt über die Gewiſſen feiner Unter- 
gebenen, gebietet wle der, den das ſcharfſichtige römiſche Voll den ſchwarzen Papſt“ nennt, 
zeigte ihm das leuchtende Dladem der unſehlbarkelt, das ſich über feinem Haupte niederlaffen 
kann, wenn der Jeſuitenorden will, und dieſer will es, wenn der Papſt ſich ihm verſchreibt .. 
und dem modernen Staat und der modernen Wiſſenſchaft und der modernen Kultur den 
Krieg erklärt. 

Und der Statthalter Chriſtl, wies den Verſucher nicht ab. Was er da hörte .. war lleb⸗ 
liche Muſik in feinen Ohren. Damals wurde zwiſchen Papſttum und Yefultenorden ein Bund 
geſchloſſen, der dem Papſttum zwar das Diadem des vollendeten kirchlichen Abſolutismus und 
dle Gloriole der Unfehlbarkeit brachte, es aber zugleich dem Jeſultenorden auslieferte ... Die 
Früchte dieſer Tätigkeit (des Jeſuitenordens und der Civilta cattolica) teiften raſch heran .. 
1854 proklamlerte Pius IX.“ (bekanntlich war er Br. Freimaurer) „obwohl gerade die Biſchöfe 
der Kulturländer der Mehrzahl nach ihm dringend abgeraten hatten, das Dogma von der 
unbefleckten Empfängnis Maria. Im Jahre 1864 erſchien der Syllabus - die Kriegserklärung 
an den modernen Staat und die moderne Kultur, und i. J. 1870 ließ ſich Pius IX. von einem 
ſogenannten allgemeinen Konzil, in Mirklichkeit vom Jeſuitenorden, die Krone des Univerſal- 
epiſkopates und der Unfehlbarkeit aufſetzen.“ 


Noch einen zweiten Würdenträger der katholiſchen Kirche will ich anführen, 
und zwar den Dr. theol. J. A. Kofler, tatſächlich iſt der Name dieſes Deutſchen 
römlſchen Prieſters ein anderer. - Ich führte feine Schrift „Katholiſche Kirche 
und Judentum“, Verlag F. Eher Nachf., München 1928, bereits in meinem 
Werke „Krlegshetze und Völkermorden“ an. 

Dr. theol. J. A. Kofler zeigt uns nun klar, wie der Jude im Jeſuitismus 
und durch dieſen in der katholiſchen Kirche herrſcht, genau fo, wie durch die 
Freimaurerei in der proteſtantiſchen Kirche. Ich welſe Hierbei auf meln eben 
erwähntes Werk hin. 

Ignatius von Loyola bedauerte, daß er fein Jude ſel, fein Nachfolger 
Lainez brauchte das nicht mehr zu bedauern, er war Jude. Unter ihm konnte 
die Verſudung des Ordens ſtarke Fortſchritte machen. Pfarrer Kofler ſchreibt 


„Nun war es aber gerade Lalnez, der beim Ausbau der Verfaſſung des Jeſuitenordens 
und dann auf dem entſcheidenden Konzil von Trient bei der dogmatiſchen Feſtlegung der ficch- 
lichen Glaubensſätze und bei dem Ausbau der katholiſchen Kirchenverfaſſung eine hochbedeut⸗ 
ſame Rolle ſpielte. Er hat feinen Geiſt dem Orden und der neuen kathollſchen Kirche auf- 
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geprägt und inſofern ... muß man von einer gewiſſen .. . geiſtigen Verjudung derſelben 
ſprechen 

Seitdem (nach Lainez) nahm die Verjudung der katholiſchen Kirche auf geiſtigem und 
geiſtlichem Gebiete in bedauerlichem Maße zu... Sie (die Kirche) ergab ſich immer mehr 
und mehr dem Zeſuitismus. Ganz beſonders iſt der Deutſche Katholizismus in der kurzen 
Seit von zehn Jahren feit 1917 in die Hände der Jeſuiten gekommen. Das Gepräge des 
heutigen Katholizismus iſt der Jeſuitismus, fo wie heute die Kirche ift, iſt fie im weſent⸗ 
lichen erſt ſeit dem Konzil von Trient, ſeit Lainez.” 

Dr. theol. J. A. Kofler ſchließt dieſes Kapitel über die Jeſuiten wie folgt: 

„Es iſt Tatſache, daß ſich der Orden in der Zeit der Überjudung die geiſtigen Marſchlinien 
gab, die heute noch gegangen werden ... N 

Es iſt Tatſache, daß unter dem entſcheidenden Einfluß der Jeſuiten den mittelalterlichen 
Biſchofskirchen jede Selbſtändigkeit genommen wurde ... Aber dieſe letzte oberhirtliche 
945 Bewegung für völkiſches Sonderleben im Katholizismus erlag der Macht der 

eſuiten 

Es iſt Tatſache, daß heute ... die Kirche, insonderheit der Deutſche Katholizismus... 
unter dem überragenden Einfluß des Jeſuitenordens ſteht .. , 

. . Der jüdiſche Geiſt durchdrang den Zeſuitenorden, der Jeſuitenorden und fein Geiſt er- 
oberte den Katholizismus als religiöſe Form und als äußere Macht.“ 


Es kann ſchon dem Deutſchen nicht gleichgültig ſein, wenn Millionen ſeiner 
Volksgenoſſen in dogmatiſcher Erſtarrung oder unter einer ſtarren, geiſtigen 
und ſeeliſchen Beeinfluſſung aufwachſen und gehalten werden, das muß die 
freie Entwicklung der Kräfte des einzelnen für die Volksgeſamtheit zu kurz kom- 
men laſſen, wenn ſie aber darüber hinaus in Feſſeln geſchlagen, jeglicherweiſe 
dem Deutſchtum entfremdet oder entſittlicht werden ſollen, dann müßte ein 
Schrei der Entrüſtung des ganzen Deutſchen Volkes erſchallen. 

Wir müſſen die Völker entſittlichen und des Denkens entwöhnen, meinen Jude, 
Jeſuit und Freimaurer, damit wir fie beherrſchen. 


Mit der religiöſen Form, die der Jeſuit nach Dr. theol. J. A. Kofler dem 
römiſchen Katholizismus gegeben hat, hat er die Unmoral vieler Päpſte und 
die Unmoral der Jeſuiten oder die Moraltheorien des heiligen Alfons von 
Liguori in ſich aufnehmen müſſen. Papſt Pius IX. und fein Nachfolger Leo XII, 
haben dieſe Morallehren für die römiſche Kirche als maßgebend erklärt. Dieſe 
Morallehren erinnern an die Lehren des Talmud und untergraben wie dieſe 
Staat, Familie und Volksmoral. Ein andermal wird im einzelnen auf dieſe 
Moraltheologie zurückgekommen werden. Ich kann hier nur dem Deutſchen 
empfehlen, ſich mit den Schriften von Nobert Graßmann -Stettin zu beſchäf- 
tigen und ſie auf ſich wirken zu laſſen. Er wird mir dann beiſtimmen, daß es 
Sache des ganzen Volkes ift, ſich nicht nur gegen jüdiſche, gegen freimaureriſche, 
ſondern auch gegen jeſuitiſche Unmoral zu wenden. Das Volk darf nicht zuſehen, 
wie es unter dem Deckmantel der Religion entſittlicht wird, damit es in feiner 
Fäulnis leichter politiſch beherrſcht werden kann. 

Dieſe politiſche Beherrſchung der Völker durch Nom iſt Sinn und Zweck aller 
Arbeit des Jeſuitenordens und der nach feinen Wünſchen eingeleiteten „katho— 
liſchen Aktion“. 


„Mag man den Staat erheben wie man will, mag man ſeine Hoheit noch ſo ſteigern, ſeine 
Unterordnung unter die Kirche kann nicht in Abrede geſtellt werden... Dem Papſte müffen 
die bürgerlichen Herrſcher untergeordnet fein... Der Papft ift der höchſte Richter der bür- 
gerlichen Geſetze.“ 

So ein Jeſuit i. J. 1821. 
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Der General des Jeſuitenordens, der Württemberger, Franz Xaver Wernz, 
ſchreibt um 1900: 


„Der Staat ift der Jurisdiktionsgewalt der Kirche unterworfen ... nicht bloß negativ, in- 
dem die Zivilgewalt auch innerhalb ihres eigenen Gebietes nichts tun darf, was nach dem 
Urteil der Kirche dieſer zum Schaden gereicht, ſondern poſitiv, daß der Staat auf Befehl der 
Kirche zum Nutzen und Vorteil der Kirche beitragen muß.“ 


Heute (1928) wird unverhohlen die Zeſuitenherrſchaft unter der ſchönen 
Maske: das Königtum Chriſti auf Erden und die Nückkehr Chriſti in die Po- 
litik, verlangt. 

Der „Bayeriſche Kurier“ ſchrieb am 29. Oktober 1928 nach dem „Völkiſchen 
Herold“: 

„Katholizismus bricht jedem Nationalismus das Rückgrat“, 
und erhob damit das Wollen des Jeſuitismus zum Wollen der römiſchen 
Kirche und zeigte, wie das Deutſche Volk ſeiner Art entkleidet werden ſoll, 
wenn, nach den Wünſchen der Jeſuiten, „Chriſtus wieder König iſt in der 
Politik“ zu Nutz und Frommen der Zeſuiten, wie Jehovah König fein ſoll in 
der Politik zu Nutz und Frommen der Juden und künſtlichen Juden. Die Na- 
men ſind anders, das Weſen bleibt eben überall das gleiche. 

Wollen die Deutſchen ſolche Lehren ruhig in Deutſchland verbreiten laſſen? 
Wenn Prieſter einem Volke ſeine Eigenart nehmen und es entſittlichen, wenn 
ſie über Völker herrſchen wollen, werden ſie eine Gefahr für Staat und Volk. 
Staat und Volk haben die Pflicht, ſolchen Staat und Volk vernichtenden Kul- 
turkampf abzuwehren, der in dem äußeren Gewande einer religiöſen „Aktion“ 
ihnen aufgedrängt wird. 

Augen auf vor der neuen katholiſchen „Aktion“ der Jeſuiten! Deutſche Ka- 
tholiken, greift tatkräftig in dieſen Kampf für Deutſche Art und Deutſche 
Freiheit ein! 


Der Mythos vom Sündenfall, ein unheilvoller Fall! 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Wir haben in der Folge 5/8 des „Am Heiligen Quell“ an Hand eines 
der älteſten Mythen über die erſten Menſchen, der in viele jüngere Religion 
äyſteme traurig abgewandelt übergegangen ift, erkennen gelernt, daß eine Be- 
antwortung der letzten Nätſelfragen des Lebens, die nicht im Einklang mit der 
Tatſächlichkeit ſteht, durch den Turmbau der Irrtümer, der ſich auf ihm auf- 
bauen kann, die Gottbejaher weiter vom Göttlichen abtrennt, aber auch die 
Zahl der Gottleugner mehrt. Unter den Gottleugnern ſind ja nicht nur die 
flachen Menſchen, ſondern auch die nachdenklichen. 

Ihnen erſchwert die Tatſache der Schlechtigkeit der Menſchen und des ſo 
häufigen Sieges der Schlechten über die Guten eine Gottbejahung, denn ſo viel 
des Göttlichen lebt in ihnen, daß ſie wiſſen, das Göttliche iſt ſeinem Weſen 
nach vollkommen. Sie werden nun förmlich zur Gottleugnung hingedrängt durch 
die Art der Antworten vieler Mythen und der darauf aufgebauten Glaubens- 
ſyſteme auf die an ſich ſchon zur Gottleugnung verführenden Tatſachen. 
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Göttliche Vollkommenheit ift für dieſe Nachdenklichen unvereinbar mit jener 
Lehre, daß das Leid und der Tod als Strafe über die Menſchen gekommen 
ſelen, weil die erſten Menſchen einen Ungehorſam begangen hätten, daß alſo 
ein vollkommener Gott die nachgeborenen Menſchen für eine Schuld der erft- 
lebenden beſtrafe. Selbſt wenn ein ſolcher Mythos, wie jener von Adima und 
Heva in Indien (ſ. Folge 5) mit dem Glauben an die Wiedergeburt im weiteren 
Leben auf der Erde vereint war, bot er Anlaß genug, um die Nachdenklichen 
geradezu zur Gottleugnung zu drängen. 


Damit aber iſt das Unheil folder Deutung belleibe nicht erſchöpft. Es liegt 
nun einmal in dem Sinn und dem Ziel jedes Mythos, möglichſt die umgrübelten 
Nätfel des Lebens allſeitig zu deuten. Führte dies ſchon dazu, die Tatſache der 
Unvollkommenheit der Menſchen und die Tatſache ihres Leldes urſüchlich zu 
verweben, alſo zu fagen, der Menſch muß leiden, weil ſchon die erſten Men- 
ſchen unvollkommen, widergöttlich handelten, ſo lag eine weitere Fehldeutung 
nur allzu nah. In ſolche Mythendichtung wurde nun auch von der Vernunft 
das weitere große Nätfel, der Tod, hineinbezogen um die dem Menſchen fo un 
erklärlich „ungerecht“ verteilten Schickſalsſchläge und glückhaften Ereigniſſe 
des Lebens mit göttlicher Vollkommenheit vereinbar zu machen. Auch hier 
wollte der Menſch die ſo nahe llegende Gottleugnung bannen und ſchuf nun, 
indem er dies tat, ein förmliches Glaubensſyſtem. Er ließ die Vernunft 
klügeln, und ſie gab nun Auskunft: der Tod iſt nicht Tod, er führt nur zu einem 
Leben nach dem Tode hinüber, und in dieſem Leben nach dem Tode wird dann 
gerecht geantwortet auf das Handeln der Menſchen im Leben vor dem Tod, 
es wird das Gute belohnt und das Schlechte beſtraft. Das Erberinnern an die 
Unſterblichkeit einzelliger Vorweſen der Menſchen ſtützte, wie ich ſchon in Folge 
5/38 ſagte, ſolches Dichten und Glauben. 


Nun waren alle Grundrätſel, der Tod, die Tatſache der Unvollkommenheit 
der Menſchen und die Tatſache des Leidenmüſſens und die Unbekümmertheit 
der Schickſalsereigniſſe um Gut- oder Böfefein des Einzelnen beantwortet, aber 
es war auch ein Unheil geſchehen, das in feinem Ausmaße gar nicht zu über- 
ſehen iſt. Es war das Gutſein ſeines Grundweſenszuges: der völligen Zweck- 
erhabenheit, der Unbekümmertheit um Lohn oder Strafe, beraubt. Die Men- 
ſchen wurden durch ſolche Vorſtellungen in das Gutſein aus Hoffnung auf Lohn, 
in Unterlaſſen des Böſen aus Furcht vor Strafe gepeitſcht. Statt daß durch 
Ötrafgefege nur die notwendige Pflicht an der Volksgemeinſchaft erreicht ward, 
war nun alles Gutſein in feiner Freiwilligkeit und Zweckerhabenheit bedroht. 
Die Scheintugend ſchwoll im Ubermaße, die wahre zweckerhabene, freiwillige 
Tugend ſchrumpfte ein. Was das für den ſittlichen Zuſtand der Völker bedeu- 
ten mußte, bedarf keiner Ausführung. 

Je tiefer aber der Abfall von dem zweckerhabenen Gutſein nun im Laufe der 
Geſchlechter werden mußte, um fo mehr Anlaß fanden die nachdenklichen Men- 
ſchen, den Irrweg der Gottleugnung zu gehen. Denn viele Menſchen um ſie 
her handelten unter der Scheinmaske des Gutſeins fo abgründig ſchlecht, daß 
fie an dem göttlichen Wollen in der Menſchenſeele ſchlechthin verzweifelten und 
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die Menſchen und ihr Treiben förmlich zum ficherften Beweis gegen die An- 
nahme eines Göttlichen in dem Weltall anſahen. 


Damit aber ift noch bei weitem nicht das Unheil überblickt, das aus den Fehl- 
antworten der Mythen und den daraus geborenen Glaubensvorſtellungen den 
Völkern erwachſen konnte. Wahrlich nicht nur in jenen, die aus dem Grübeln 
über die Rätſelfragen des Lebens zur Gottleugnung geführt wurden, nein, erft 
recht in denen, die die Mythen ſchufen und zur Grundlage von Glaubens- 
ſyſtemen machten, lebte das Ahnen, daß Gott vollkommen iſt. Und eben weil 
es in ihnen lebte, mußten fie ſich die durch den Mythos ſelbſt bedrohte Einficht 
von dieſer Vollkommenhelt wieder retten. Ja, ſchon die älteſten Mythen, ſo der 
vorbibliſche indiſche Mythos von Adima und Heva, aus dem ich das Mefent- 
liche in Folge 5/38 der Zeltſchrift wiedergab, legte die Grundmauern zu jenen 
unheilvollen Turmbauten, die die Vernunft der Menſchen errichtete, um dies zu 
vollbringen. 


Wenn Gott vollkommen iſt und die erſten Menſchen, Gottes Schöpfung, mit 
Leld geſtraft werden mußten, well ſie widergöttlich handelten, ſo muß auch 
dieſer vollkommene Gott von aller Mitverantwortung und Mitſchuld dieſes 
Fehltrittes der erſten Menſchen entlaſtet werden! Dann aber mußte jemand 
anderes dieſe Mitſchuld und Mitverantwortung tragen, es mußte ein Verführer 
zum Böſen da ſein, eln Widergott, eln Teufel, ein gefallener Engel. Was dleſe 
Vorſtellungkette für die Völker und ihre Geſchichte bedeutet hat, das mag ſich 
jeder durch die ungeheueren Auswirkungen dieſer Teufelsvorſtellungen auf die 
unvollkommenen Menſchen aus der Geſchichte holen. Wir brauchen es hier 
nicht zu erwähnen. Würde der Klang, der einmal an einem Orte auf der Erde 
erſcholl, ſich über die Jahrhunderte erhalten können, fo wäre es uns nicht mög- 
lich, uns auf dieſer Erde mit Worten zu verſtändigen oder die Klänge der Muſik, 
ja ſelbſt die Geräuſche einer Großſtadt zu hören, denn alles würde lauter als 
von Sirenenſchall überdröhnt von den Schreien gequälter, gefolterter und ge- 
mordeter Menſchen, die ihre Leiden den Teufelsvorſtellungen und dem Teufels- 
glauben zu danken hatten. Da aber der Schall auf der Erde verweht, fo herrſcht 
Nuhe auf ihr trotz all jenes unſagbaren Leides von Millionen von Menſchen. 
Nur unſer Blick in die Bücher der Geſchichte und in das Schriftwerk der Jahr- 
hunderte, das die Erfahrung der Menſchengeſchlechter aufleben läßt und der 
Zukunft rettet, gibt Zeugnis von dem unſagbaren Unheil des Irrtums. Hiermit 
iſt uns zugleich die Erlöſung gezeigt, die die Deutſche Gotterkenntnis durch die 
klare Beantwortung über Sinn und Zuſtandekommen der Unvollkommenheit der 
Menſchen den kommenden Jahrtauſenden ſchenkt. Erſt als die Völker und ihre 
Staaten die Staatsleitung von der Pflicht freiſprachen, Prieſteranordnungen 
unbedingt zu gehorchen, als ein Staatsrecht und ſelbſtverantwortliche, felbftän- 
dige Staaten entſtanden, brandeten die Auswirkungen der Teufelsvorſtellungen 
an den feſten Mauern eines Nechtes, das unabhängig von Glaubensgeboten 
das Leben des Volkes und der Einzelnen behütet und Verbrechen wider die 
Volkserhaltung aus elgener Verantwortung für das Volk geſetzlich beſtraft. 
Seither wirken ſich die Teufelsvorſtellungen in den unvollkommenen Menſchen 
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nur mehr innerſeeliſch aus. Die Art dieſer Auswirkung ift eine fehr, ſehr ernſte. 
Ich habe als Facharzt hierüber in meinem Buche „Induziertes Irreſein durch 
Okkultlehren“ ) geſprochen. 


Die grauſamen Auswirkungen, die die Teufelsvorſtellungen dank der Un- 
vollkommenheit der Menſchen in den Völkern auslöften, - ich erinnere nur an 
die Folterungen und Hexenverbrennungen im alten Babylon, von denen De- 
litzſch uns berichtet, und an Millionen gleicher Fälle ſolcher furchtbaren Greuel- 
taten in Europa, mehrten in den Völkern, in denen ſolcher Glaube herrſchte, 
natürlich zwangsläufig die Zahl der Gottleugner. Wer ſich trotz ſolcher Auswir- 
kungen ſeine Überzeugung der Vollkommenheit Gottes retten wollte, hatte 
einen ſchweren Stand. So wurden die nachdenklichen Menſchen erſt recht in die 
Gottleugnung geſtoßen. Denn wenn ſie nun noch neben den unvermeidlichen 
Auswirkungen menſchlicher Unvollkommenheit und neben der durch den Irrtum 
erzeugten und aus Furcht vor Strafe und Sehnſucht nach Lohn wuchernden Schein- 
tugend alle die Unmenſchlichkeiten erleben mußten, die durch den Glauben 
an die Teufel ausgelöſt wurden, dann antworteten ſie auf ſolche Erfahrungen 
erſt recht: Es kann nichts Göttliches im Weltall geben, ſonſt würde es den Un— 
menſchlichkeiten, die hier geſchehen, Einhalt gebieten; oder wenn die Folter- 
kammern nicht mehr beſtehen und die Feuerſtöße nicht mehr angezündet werden 
können, ſo ſagen ſie: Gott würde dem Unheil vergangener Jahrhunderte, all 
dem Foltern und lebendig-Verbrennen Einhalt geboten, würde es verhütet 
haben, denn ein allmächtiger Lenker trägt die volle Verantwortung für alles, 
was im Bereiche ſeiner Herrſchaft geſchieht. 

Waren einmal die Vorſtellungen geboren, daß die Unvollkommenheit der 
Menſchen förmlich gegen den göttlichen Plan durch Schuld der erſten Menſchen 
zuſtandegekommen war, und war erſt zur Entlaftung Gottes von einer Mit- 
verantwortung an dieſem Geſchehen der Glaube an die Teufel geboren, ſo ward 
natürlich von ſolchen Vorſtellungen aus auch all das, was in den verſchiedenen 
Glaubensſyſtemen nun über die Art des Zuſtandekommens allen Unrechts durch 
Verführung der Teufel und über die Rettung der Menſchen gelehrt wird, ſchon 
beſtimmt. Iſt es in einer Welt, die von einem vollkommenen Gott geſchaffen iſt, 
überhaupt möglich, daß Menſchen ſich durch Teufel zum widergöttlichen Han- 
deln verführen laſſen, ſo iſt damit ſchon geſagt, daß eigentlich gegen dieſes Un- 
heil kein Kraut gewachſen iſt, denn der vollkommene Gott hätte das ſicher nicht 
einmal geſchehen laſſen, wenn er es nicht ſtets geſchehen ließe. Mit anderen 
Worten, die Menſchen ſind dieſen Teufeln ausgeliefert, ſie ſind nicht ſo in ihrer 
Seele beſchaffen, daß ſie dieſem Teufel aus eigener Kraft ſiegreich widerſtehen 
können. So haben viele Neligionſyſteme denn Heilswege ausgebaut, die die 
Widerſtandskraft der Menſchen durch Glauben und Erfüllung von Kultvor- 
ſchriften und durch beſondere Hilfemittel ſtärken, womit fie dann gleichzeitig 
auch Hoffnungen auf Erlaß von Strafen nach dem Tode haben. Grübler unter 
den Gläubigen ſehen ſich vor neue Schwierigkeiten geführt, Schwierigkeiten 


) Unter der Überſchrift: „Geheimes Wiſſen?“ neu erſchienen. 
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nämlich, ſich angeſichts ſolcher Lehren die ſichere Überzeugung von göttlicher 
Vollkommenheit zu retten! 

Die Nachdenklichen unter denen aber, die durch die unbeantworteten Nätfel- 
fragen des Lebens den Weg der Gottleugnung gehen, werden durch einen Blick 
auf ſolche Lehren erſt recht beſtärkt. Sie laſſen von ihrer Einſicht: wenn es 
einen Gott gäbe, ſo könnte er nur Vollkommenheit ſein, nicht ab. Sie meſſen 
an dieſer Erkenntnis den umſtändlichen und ſehr bedenklichen Weg, den Men— 
ſchen erſt ſo zu ſchaffen, daß er einem Teufel ausgeliefert iſt, ihn dann zu 
ſtrafen, um ihn bei beſtimmter innerſeeliſcher Glaubenshaltung und bei Er— 
füllung von Kulthandlungen wieder von der Strafe für fein Unrecht zu befreien, 
ihn im übrigen aber für ewig zu verdammen. Gottleugner mehren ſich, ja, was 
ſchwerer wiegt, die Ernſten und Nachdenklichen mehren ſich unter ihnen. Denn 
bei ihnen iſt nur ein Ergebnis ihres Nachdenkens möglich! 


Wir wollen neben der Betrachtung all ſolcher Auswirkungen nicht verſäumen, 
noch einen kurzen Blick auf die Tatſache zu werfen, wie ſehr ſich das ganze 
Trachten eines Volkes durch ſolche Vorſtellungen in die Bemühungen umwan— 
delte, durch Erfüllung der Kultvorſchriften aus Teufelsmächten zu geraten und 
vor ewigen Strafen ſicher zu ſein, um zu erkennen, daß das geſamte Leben der 
Völker ſein Bild hierdurch erhielt. Bei verſchiedenen Völkern bemerken wir auch 
nur allzu deutlich, wie unter ſolchen Vorſtellungen der pflichttreue Einſatz des 
Einzelnen für das Leben des unſterblichen Volkes völlig zurücktrat, völlig 
nebenſächlich im Vergleich zu all den Bemühungen wurde, die eigene vermeint- 
lich unſterbliche Seele nach dem Tode vor dem Schickſal der Strafe zu retten. 
Die Mythen der Völker enthalten nur ſelten ausgeprägten Hinweis auf ſolche 
Pflichten am unſterblichen Volke. Hat doch auch erſt die Gotterkenntnis die un- 
ermeßliche Bedeutung der Erhaltung der Völker aus der Einzigart und Eigen- 
art ihres Gotterlebens, wie ihr Erbgut es ergibt, klar gezeigt. 

Wir erleben gerade in unſeren Tagen die erſchütternden Auswirkungen, die 
ſich aus dieſem Entgleiten des einzelnen Menſchen aus ſeiner Aufgabe am 
Volke ergeben, wenn wir z. B. das Schickſal des großen Reiches China be- 
trachten. Durch viele Jahrtauſende hindurch hat ſich das chineſiſche Volk in 
ſeinem großen Machtbereich unangetaſtet erhalten, weil ſeine Volksreligion die 
Pflichten der Volksverteidigung zum mindeſten zunächſt noch betont hat. Dann 
aber fraß ſich der Buddhismus in dieſem Volke ein mit ſeinen Lehren, um des 
perſönlichen Seelenheiles willen, um der Nettung vor den Höllenſtrafen willen 
allem Weltgeſchehen gleichgültig gegenüberzuſtehen! Erhaben über allem Leid 
und Schickſal feines Volkes hat der fromme Buddhiſt Haß mit Liebe zu er- 
widern, von heldiſcher Abwehr der Volksfeinde gleichen Glaubens weiß der 
Buddhismus recht wenig. Als nun die Macht der urſprünglichen Volksreligion 
durch den Sturz des chineſiſchen Kaiſerhauſes noch tiefer erſchüttert wurde und 
die buddhiſtiſche Haltung mehr und mehr vorherrſchte, ward dies Volk in ſeinem 
Beſtand durch das kleine ſapaniſche Inſelvolk bedroht, das denſelben Buddhis- 
mus durch die Verknüpfung mit der Shintolehre in gewiſſen Einklang mit den 
Pflichten an der Volksgemeinſchaft ſetzt. 
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Wir erkennen alfo, wie ſehr jene irrigen Antworten auf die letzten Nätfel 
des Lebens nicht nur geeignet waren, die Einzelnen vom Göttlichen und vom 
Gutſein abzudrängen, die Gottleugner angeſichts des moraliſchen Verfalls in 
die Scheintugend zu mehren, nein, auch unter Umſtänden recht ſichtbarlich von 
den Pflichten am Volk abzudrängen. Es brachte dieſer Irrtum alſo, ganz ab- 
geſehen von all jenen erwähnten grauſamen Unmenſchlichkeiten, die mit Teufels- 
glauben begründet wurden, Unheil über die Menſchen. Haben wir dies einmal 
erkannt, fo wird es uns leicht fein, in weiteren Betrachtungen den unermeß— 
lichen Segen der Einſicht in den Sinn der menſchlichen Unvollkommenheit, in 
die Art, wie ſie zuſtande kommt und wie ſie überwunden wird, in den Sinn des 
Todesmuß zu erkennen. 


Eines muß uns allerdings bewußt fein, daß die Glücksſehnſucht der Menſchen 
die ſtarke Feſſel an den Mythos und an die aus den Mythen geborenen Glau- 
bensſyſteme iſt. Dieſe Glücksſehnſucht, von der der unvollkommene Menſch ſich 
grundſätzlich leiten läßt, und ihr Gegenſtück, die Leidangſt, ſind nicht nur 
Ausdruck, nein, auch Weſenszug der auf fo einfache Welſe im bewußten Lebe- 
weſen zuwege gebrachten, für das Schöpfungziel ſinnvollen Unvollkommenheit. 
Sie allein, nicht aber der Erkenntnisdrang, werden in den Mythen beſchwichtigt. 
Go würde alſo der unvollkommene Menſch zu allen Zeiten unfähig ſein, zu dem 
hehren Reichtum der Erkenntnis hinzufinden, wenn wirklich im Menſchen nur 
dieſe Unvollkommenheit herrſchte. 

Tatſächlich aber lebt in ihm ja auch das göttliche Wünſchen bewußt. An 
dieſes göttliche Wünſchen in der Menſchenſeele, vor allem an den Wunſch zum 
Guten und den Wunſch zum Wahren wendet ſich die Deutſche Gotterkenntnis, 
an ſle beſonders, ohne Rückſicht auf Tröſtung der Glücksſehnſucht und Tröſtung 
der Leidangſt. Es ergibt ſich aber dank der Vollkommenheit der Schöpfung das 
Wunderbare, daß das Umſinnen der Lebensrätſel, das nur vom Willen zur 
Wahrheit geleitet zur Erkenntnis hindrang, zugleich den Menſchen von Taufen- 
den aus Wahn geborenen Ungſten befreit, daß fie ihm ferner ungeheuere Trag- 
kraft für das tatſächliche Leid ſchenkt, und ihn durch den Einblick in die Voll- 
kommenheit der Schöpfung ſo erhebt, wie das „Glück“ es überhaupt nicht 
vermag. Die Augen werden ihm offen für die unermeßliche Schönheit, die die 
Schöpfung in ſich birgt, die Quellen des Gotterlebens, das die Beſchaffenheit 
ſeiner eigenen Seele ihn aus allen Werken der Kultur aus dem göttlichen 
Fühlen und Taten der Menſchen untereinander und aus der Schönheit der 
Natur ſchöpfen läßt, ſprudeln ſo reich, daß er unabhängig von Leid und Glück 
ſeines perſönlichen Schickſals das Leben um ſo kraftvoller bejaht, als ihm auch 
der tiefheilige Sinn aller Pflichten am Volke nun erſt bewußt wird. 

Irrtum vergräbt die heillgen Quellen der Gottkräfte und wird hierdurch zum 
Unheil der Menſchen. Erkenntnis ſtärkt die Gottkräfte in dem, der ihr wirklich 
feine Seele weiht, und wird hierdurch zur Erlöſung, die der Einzelne ſich ſelbſt 
ſchafft, auch wenn er die Werke Deutſcher Gotterkenntnis von Schaffenden 
empfängt, weil er ſich nur durch eigene Geiſteskraft überzeugt und nur durch 
eigene Tat ſelbſt in Einklang mit der Erkenntnis ſtellt! 
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„Buddhiſtiſche Texte im Johannesevangelium“ 
Von Dr. W. Matthießen 


Nicht von uns iſt dieſe Uberſchrift. Nein, fo nannte Herr Pfarrer D. H. Haas 
in Tokio ſchlicht und klar feinen Aufſatz auf S. 375-378 des 8. Jahrgangs 
(1910) der außerordentlich lehr- und inhaltreichen „Zeitfehrift für Miſſions- 
kunde und Religionswiſſenſchaft“. Nun iſt es gerade für die Leſer des „Heiligen 
Quell“ nicht nur wichtig, ſondern auch ſonſt recht aufſchlußreich, dieſe Ausfüh- 
rungen des gelehrten proteſtantiſchen Forſchers und Afienmiffionars kennenzu- 
lernen. Vor genau 30 Jahren erſchien dle kleine Arbeit. Was alles hat ſich In- 
zwiſchen geändert! Zwar iſt die Indologie und beſonders die Erforſchung der 
öſtlichen Religionen kaum erheblich weiter gekommen als damals, wo dieſe 
Wiſſenſchaft, wetteifernd von Deutſchen, engliſchen, franzöſiſchen und ameri- 
kaniſchen Gelehrten erarbeitet, gleich ſozuſagen ihre Höhe erreichte. Selther hat 
man lediglich abgefehen von Ausnahmen - diefe Forſchungergebniſſe bald 
in diefer, bald in jener Abſicht unter das Volk zu bringen verſucht, was ja ohne 
Verwäſſerung gar nicht möglich war. Die Oftultiften und dann die abendlän- 
diſchen Freunde des Buddhismus überhaupt waren es vor allem, die hier ans 
Werk gingen. Die eigentliche Wiſſenſchaft hat alle dieſe Verdünnungarbeit und 
deren Ergebniſſe lächelnd überſehen, und auch die Kirchen kümmerten ſich kaum 
darum. Anders wurde das erſt, als Frau Dr. Mathilde Ludendorff im Jahre 
1931 in Ihrem Werk „Erlöſung von Jeſu Chrlſto“ auf die Abhängigkeit des 
neuen Teſtamentes von den „heiligen Schriften“ und überhaupt den Gedanken 
des Buddhismus nachdrücklich hinwies. Da war faſt augenblicklich eine einheit- 
liche Kampffront gegen die Forſcherin und Philoſophin geſchaffen - freilich weni- 
ger von der Fachwiſſenſchaft aus. Denn die war es ja eben geweſen, die Frau 
Dr. Ludendorff die Quellen geliefert und die Bauſteine zu dem umftrittenen 
Werk zuſammengetragen hatte. Dafür aber wurde der Kampf der Kirchen um 
ſo heftiger, und in leidenſchaftlicher Form beſtritt man hier jede literariſche und 
geiſtige Beeinfluſſung der Evangelien durch den Buddhismus und warf den 
Gegnern dieſer theologiſchen „Wiſſenſchaft“ Unkenntnis, Anmaßung und gar 
Betrug vor. 

Und da iſt es uns nun eine wahre Freude, einmal zu ſehen, mit welcher 
Kühle und wiſſenſchaftlichen Sachlichkeit dieſe gleichen Kreiſe ehedem über 
unſere Frage dachten und ſchrieben. Man ſtellte völlig ruhig die Tatſachen feſt, 
ohne auch nur im mindeſten zu argwöhnen, dieſe Feſtſtellungen konnten Chriſten- 
lehre und Kirche zu nahe treten oder gar ſie gefährden. Herr D. Haas dachte 
gar nicht daran, etwa nach Darlegung ſeiner Erkenntniſſe den Pfarrertalar ab- 
zulegen, und die „Zeitſchrift für Miſſionskunde“ blieb auch nach dem Abdruck 
mit allerbeſtem Gewiſſen das, was ſie geweſen war, das „Organ des amtlichen 
evangellſchen Miſſionsvereins“. Wer welß, ob fie damals nicht frei denkend 
genug geweſen wäre, ſelbſt einen Aufſatz vielleicht über „Evangelſum und 
Buddhismus“ von Frau Dr. Ludendorff abzudrucken. Wenigſtens zitiert Herr 
D. Haas in kaltblütiger Zuſtimmung wortwörtlich den welttragenden Aus- 
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ſpruch des amerikaniſchen Forſchers A. J. Edmunds aus deſſen Schrift 
„Buddhist Texts in John“ (Buddhiftifche Texte zum Evangelium Johannes) “): 

„Wenn ein Fall von Zitierung eines buddhiſtiſchen Textes als „Schrift“ in dem geheim 
nisvollen vierten Evangelium merkwürdig iſt, ſo ſind zwei ſolche Fälle bedeutſam und laſſen 
beinahe mit Sicherheit auf einen hiſtoriſchen Zuſammenhang ſchließen, beſonders wenn die 
Tatſache dazugenommen wird, daß auch noch andere Teile des Evangeliums wörtliche Aber 
einſtimmungen mit Palitexten darbieten.“ . 

Es geht alfo hier einmal nicht um ganze Erzählungen und Berichte des 
neuen Teſtamentes, ſondern um ſogenannte „Schriften“. Das iſt ein theolo- 
giſcher Fachausdruck für jene Stellen, an denen der Evangelienſchreiber „die 
Schrift“ als nömos oder graphé zitiert - etwa wie Matth. 2, 23, wo es heißt: 
„Er ließ ſich nieder in einer Stadt mit Namen Nazareth. So ſollte ſich das 
Prophetenwort erfüllen: Er wird ein Nazaräer heißen!““ In dieſem Falle iſt 
es merkwürdig, daß die hier genannte „Schrift“: ‚Er wird ein Nazaräer heißen‘, 
wie ſchon vor faſt 1500 Jahren der Vulgata-Überſetzer Hieronymus feſtſtellte, 
nirgendwo im alten Teſtamente zu finden iſt. Genau ſo verhält es ſich mit 
anderen „Schriften“; und von dieſen führt D. Haas zuerſt Joh. 7, 38 an: 

„Wer an mich glaubt, aus deſſen Leibe werden, wie die Schrift ſagt, Ströme lebendigen 
Waſſers fließen.“ 

Dazu ſagt der proteſtantiſche Bibelüberſetzer Prof. Heitmüller: 

„Der 38. Vers ift inſofern für alle Erklärung ein Rätſel, als ein derartiges Schriftwort 
in unſerem kanoniſchen Alten Teſtament ſich nicht nachweiſen läßt und die Entſtehung des 
bezeichnenden, aber wenig geſchmackvollen Bildes nicht erkennbar iſt.“ Be 

Alſo: der Verfaſſer des Johannes-Evangeliums zitiert, wie die kirchliche 
Wiſſenſchaft klar feſtſtellt, hier als Autorität nicht das alte Teſtament. Aber 
was denn ſonſt? Wer oder was ift es, worauf er ſich beruft? Er beruft ſich klar 
auf einen buddhiſtiſchen Pali-Text! „Aus feinem Unterleib tritt ein Waſſer- 
ſtrom hervor“, heißt es nämlich nach Haas-Edmunds im Patisambhidä I, 53, 
wobei zu bedauern iſt, daß Herr D. Haas dieſe Stelle nicht im Zuſammenhange 
widergibt. Aber wichtiger ift ihm noch eine zweite Stelle, eine zweite „Schrift „ 
die für das Chriſtentum hochbedeutſam iſt und für die ebenfalls nicht die ge- 
ringſte altteſtamentliche Entſprechung nachgewieſen werden kann. Es iſt dies 
Joh. 12, 34: { 

„Wir haben aus dem Geſetze erfahren, daß der Chriſtus ewig bleibt.” . . 

Ja, der Verfaſſer des Fohannes-Evangeliums beruft fich hier wieder auf eine 
buddhiſtiſche Schrift. Aber laſſen wir Herrn D. Haas berichten. Auch er ſtellt 
ſcharf eine altteſtamentliche Entſprechung der Johannesſtelle in Abrede und 
fährt dann wörtlich fort: 

„Um ſo bemerkenswerter iſt es nun, worauf Edmunds die Aufmerkſamkeit lenkt, daß das 
buddhiſtiſche Mahäparinibbäna-sutta?) an einer Stelle eine, man kann geradezu ſagen, wört⸗ 
liche Übereinſtimmung mit Joh. 12, 34 bietet, die auch Paul Carus in feiner Beſprechung des 
Edmundſchen Werkes (S. Open Court XIX, G. 538 ff.) zu der Folgerung zwang, daß irgend- 
welcher Zuſammenhang zwiſchen beiden Fällen fein müſſe. Ich ſetze die engliſche Überſetzung 
von ... Edmunds hierher: EN 

‚Ananda, any one who has practised the four principles of psychical power — 
developed them, made them active and practical, persued them, accumulated and 
striven to the height thereof — can, if he so should wish, remain (on earth) for the 


) A. J. Edmunds: Buddhist and Christian Gospels. Ed. by M. Anesaki, 3. ed. Tokio 
1905. — Nachtrag dazu: Buddhist texts quoted as a scripture by the Gospel of St. John. 
Philadelphia, Brix, 1906. 

>) Überfeßt von T. W. Rhys Davids in Band XI der Sacred Books of the East. 


180 


aeon or the rest of the aeon. Now, Ananda, the Thatagato has practised and perfected 
these: and if he so should wish, the Thatägatocouldremain (on earth) for 
the ae on or the rest of the aeon.* 

Die im Druck hervorgehobenen Worte dieſes Textes (in Päli: Thatägato kappam tit- 
theyya) entſprechen ganz und gar dem johanneiſchen: ‚der Chriſtus bleibt ewiglih‘. Das ewig 
oder ewiglich ift im Urtext ‚eis ton aiöna‘, d. h. genau das buddhiſtiſche kappa, Thatägato 
iſt ebenſo ein religiöſer Titel wie Chriſtus.“ 


Soweit Herr D. Haas, aus deſſen ſachlichen Darlegungen man unausweid- 
lich zu folgern hat, daß die Verfaſſer der Evangelien, in unſerem Falle Johan- 
nes, buddhiſtiſche Schriften nicht nur an belangloſer Stelle anführen, ſondern 
fie als „nömos“, das heißt als maßgebendes „Geſetz“, als „Schrift“, die 
erfüllt werden muß, zitieren. Dieſe „Schrift“-zitate find ja ſtets beſonders ein- 
drucksvoll gehalten und werden geradezu feierlich herausgeſtellt, - und gerade 
ſolche Stellen find buddhiſtiſch! Frau Dr. Ludendorff hatte alſo wieder einmal 
recht. Herr Haas ſagt ja auch: 


„Ich meine, ſonderlich verwunderlich könnte es ſchließlich nicht eben fein, auch buddhiſtiſche 
Teste im Neuen Teſtament angezogen zu finden, wenn man ſich gegenwärtig hält, daß im 
Judas-Brief (Vers 9) eine pfeudoepigraphiſche Schrift wie die Himmelfahrt Moſes oder 
Vers 14) das Buch Henoch zitiert wird. Daß aber in vor- wie altchriſtlicher 
Zeit zwiſchen Indien und dem Weſten bereits lebhafte Beziehun- 


gen beſtanden haben, dieſer Erkenntnis kann man ſich je länger ſe 
weniger verſchließen.“)“ 


Und ſchon 1906 ſchrieb Oldenberg*) diefen ahnungvollen Satz: 


„Ein hervorragender Indolog hat vor kurzem geſagt, daß, wie jetzt Babel ungeſtüm an 
den Pforten des Alten Teſtamentes pocht, ſo, vorläufig noch leiſe, an die Pforten des 
Neuen Teſtamentes Buddha klopft.“ 


) Hervorhebungen von uns. 
) Indien und die Religionswiſſenſchaft. 


Vom Lebenskundeunterricht bei den Kleinen 
Von Elly Ziefe 


Immer ſchon - feit wir Mitkämpfer des Hauſes Ludendorff fein durften - 
waren wir uns der ganzen Schwere der Verantwortung für unſeres Volkes 
Zukunft bewußt. 

Nun traf uns zur Winterſonnenwende die unfaßliche Kunde von des Feld- 
herrn allzu frühem Tod. Und will uns auch immer wieder der Schmerz faſt un- 
tragbar ſcheinen - wir haben mehr denn je die Pflicht, unſere Kräfte ins Un- 
geahnte zu ſteigern, um ſo den heiligen Willen des Feldherrn zu erfüllen. 

Wir ſind uns ja alle klar über die Notwendigkeit, die Jugend im Sinne des 
Hauſes Ludendorff zu erziehen. Jeder von uns, der den Lebenskundeunterricht 
gibt, hat wohl anfangs ſich die bange Frage geſtellt: bin ich auch der Aufgabe 
voll gewachſen? - Da ift es nun gut, daß wir uns immer wieder das Ziel vor 
Augen halten. Frau Dr. Ludendorff gibt im Lehrplan das Lehrziel ein- 
deutig an: 


„Der Schüler ſoll durch die Lebenskunde befähigt werden, weile Geldfterhaltung zu üben, 
die Sippen- und Vollserhaltung als Erwachſener zu ſichern, die Gotterhaltung in ſich, feiner 
Sippe und feinem Volke durch fein Gutſein zu ſtärken. Er ſoll die Gefahren und die Hilfe 
feines Naſſeerbgutes und feiner Seelengeſetze kennenlernen. Er ſoll endlich durch Gemüts⸗ 
werte und durch Wiſſen befähigt werden, ſich als Erwachſener Deutſche Weltanſchauung und 
Deutſche Gotterkenntnis, die im Einklang mit Naſſeerbgut und Wiſſen ſtehen, zu erwerben.“ 
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Wer fi in den Lehrplan eingehend vertieft, der wird finden, daß er uns den 
Weg zeigt, den Kindern zur ſeeliſchen Entfaltungmöglichkeit zu verhelfen. 

Wir wollen heute dle Wege betrachten, an die kleinen Kinder heran— 
zukommen. 

Es iſt ohne Frage viel leichter, die großen Kinder zu unterrichten, well dle 
großen ja den Erwachſenen viel mehr ähneln als die kleinen. Die Schwierig- 
keit, an die Kleinen heranzukommen, wird aber leicht überwunden, wenn man ſie 
etwa fo behandelt wie eine Mutter ihre kleinen Kinder. Daher kommt es auch 
vielleicht, daß faſt durchweg die Männer weniger gern ſich um die Kleinen. 
kümmern, ja, manche machen geradezu einen hilfloſen Eindruck den Kleinen 
gegenüber. Es hat ſich wohl unbewußt aus dieſer weiblichen Mehrbegabung, 
mit den Kleinen umzugehen, die Gewohnheit herausgeblldet, daß die kleinen 
Kinder in den Schulen mehr weibliche Klaſſenlehrer haben als männliche. 
Daraus folgte dann wieder infolge der chriſtlichen Einſtellung zur Frau - 
eine Minderbewertung des Unterrichts bei den Kleinen. In Wirklichkeit ſollte 
es umgekehrt fein, Wir können in dieſem Punkt gar ſehr viel von unfern Tod- 
feinden, den Jeſuiten, lernen. Diefe wünſchen ſich bekanntlich unſere Kinder bis 
zum 10. Jahre. Sie haben eben die Erfahrung gemacht, daß dieſe erſten Jahre 
in ſehr vielen Fällen genügen, die Kinder für ihr ganzes Leben unter ihre 
Hörigkeit zu bringen. 

Amgekehrt können wir gerade in dieſen Jahren den Grund legen für eine 
rein Deutſche Entfaltung. Fangen wir erſt bei den großen Kindern damit 
an, fo kann es oft ſchon zu ſpät fein. Das habe ich an 15jährigen Mädchen 
ſelbſt erlebt, die jahrelang eine jüdiſche Klaſſenlehrerin gehabt hatten. 

Ich halte es für ſehr notwendig, daß wir ſchon bel den ganz Kleinen anfan- 
gen, recht eingehend unſere Deutſchen Feſte im Jahreslauf zu behandeln. Denn 
bei vielen Erwachſenen, die ſich ſchon ganz vom Chriſtentum befreit zu haben 
glauben, unterbleibt der letzte Schritt, well ſie ſich nicht von den Feſten trennen 
können. Denn fie wiſſen ja nicht, daß faft alle chriſtlichen Feſte eine Verzerrung 
und Umdeutung unſerer germaniſchen Feſte ſind, ſo daß alſo eine Trennung von 
den Feſten gar nicht In Frage kommt, ſondern im Gegenteil - fie erfahren eine 
Vereſcherung und Vertiefung von ungeahnter Kraft und Stärke. 

Erleben nun die Kinder unſere Feſte als rein germaniſch, ſo werden ſie 
ſpäter, wenn fie - was ja nicht ausbleiben kann - die chriſtlichen Feſte kennen- 
lernen, nicht mehr in Gefahr ſtehen, die chriſtliche Umdeutung für wahr zu 
halten. 

Ich habe dle Erfahrung gemacht, daß man am beſten an die Kleinen heran- 
kommt, wenn man ihnen den Stoff, den man bringen will, in Form einer Ge- 
ſchichte oder eines Märchens bringt. Man wird natürlich alles fo einfach und 
anſchaulich wie möglich erzählen. Es wird ſich ja oft zeigen, daß die Kinder ein 
ſchon bekanntes Märchen gern noch einmal hören wollen. Sicher wird es den 
Kindern mehr Eindruck machen, wenn man es ihnen einfach nochmals erzählt, 
als wenn eins von ihnen es unbeholfen daherſtümpert. Denn die Kinder wollen 
es ja immer mit genau denſelben Worten wieder hören. Um ſich nun zu über- 
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zeugen, ob die Kinder das Märchen oder die Geſchichte innerlich erlebt haben, 
würde ich nur fragen, wer von all den Menſchen fie ſelbſt fein möchten, oder 
wer von all den Märchenleuten ihnen am allerbeſten gefällt. Da kann man mit 
Sicherheit erleben, daß immer der Wille zum Guten vorherrſcht. Kein Kind 
wird ſich jemals wünſchen, etwa die böſe Königin im „Schneewittchen“ zu ſein, 
und jedes Kind wird ſtets den beſten Menſchen und tapferſten Helden am 
liebſten haben. 

Wenn wir erſt ſo weit ſind, daß alle Deutſchen Kinder in der Schule auf 
Grund unſeres Lehrplanes unterrichtet werden, dann können wir bei den 
1 auf eine Art von Märchen verzichten: das find die Märchen vom 
Teufel. 

Daß es aber heute ſogar unter Umſtänden notwendig werden kann, eines der 
Teufelsmärchen zu behandeln, das habe ich in einer 8. Klaſſe (1. Schuljahr) 
erlebt: eines Tages wünſchten ſich die Kinder das Märchen vom Teufel mit den 
drei goldenen Haaren. Irgendeins hatte ein Märchenbuch zu Weihnachten be- 
kommen und mochte dies Märchen beſonders gern. Ehe lch anfing zu erzählen, 
dachte ich, das ſei eine gute Gelegenheit, einmal feſtzuſtellen, ob etwa ſchon 
Teufelsvorſtellungen eingeträufelt fein könnten. Und da ſtellte ſich zu meiner 
Uberraſchung heraus, daß wirklich ſchon bei dieſen Kleinen der Teufel herum- 
ſpukte. Größere Geſchwiſter und ältere Freundinnen, auch Kindergottesdienſt 
- fie alle hatten geholfen, den Teufelswahn ſchon den Kleinen beizubringen! Da 
habe ich natürlich in dieſem Falle die Gelegenhelt wahrgenommen, dem zu 
ſteuern. Vor dem Erzählen des Märchens habe ich ihnen geſagt, daß es Leute 
gäbe, die kleine Kinder nur bange machen wollten, daß es in Wirklichkeit über- 
haupt keinen Teufel gäbe, und daß, wenn mal wieder jemand ſie bange machen 
wolle mit dem Teufel, fie ihn nur tüchtig auslachen ſollten, denn alle Teufels- 
geſchichten wären Märchen. Das wirkte beruhigend und erheiternd, und das 
Märchen konnte ohne Angſt erlebt werden. 

Ich möchte hier einfügen, daß man vielleicht bei den Größeren hinweiſen 
könnte auf den Unterſchied zwiſchen dem chriſtlichen Teufel und dem Teufel in 
den Deutſchen Märchen. Die Anpaſſung des Märchenteufels an die Deutſchen 
iſt allerdings deutlich, denn er iſt keineswegs ein Schreckgeſpenſt, ſondern viel- 
mehr ein „armer Teufel”, der vergeblich verſucht, den Menſchen eins aus- 
zuwiſchen. Hat er ſie auch zuweilen in die Hölle geſchleppt, ſo hilft ſeine gute 
Großmutter den Menſchen. Und der Teufel iſt der Geprellte. Nebenbei iſt ja 
nirgends in der Bibel von der Großmutter die Nede. Aber ſchon die Tatſache, 
daß der Teufel im Deutſchen Märchen eine Großmutter hat, wirkt doch äußerſt 
beruhigend. - Doch wollen wir nicht vergeſſen, daß wir Teufelsmärchen nur 
wählen, um ſchon vorhandene Schreckvorſtellungen zu entkräften. 

Nun noch eine allgemeine Erfahrung über die Art, die Kinderſeelen dem 
Märchengehalt zu öffnen. 

Um den Eindruck der Märchen, an denen man gut Charaktervorbild 
(3. B. Furchtloſigkeit) und Charakterſchwächen 63. B. Vertrauen zum 
Volksfeind) zeigen kann, zu vertiefen, finde ich es ſehr gut, ein beſonders 
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ſchönes Waldbild zu zeigen. Wir find hier in der Großſtadt ja nicht in der 
Lage, die Märchen draußen zu erzählen. Da hilft ein wahrhaft ſchönes Bild, 
den Wald zu erleben (3. B. in dem Buch von Hermann Löns „Im Wald und 
auf der Heide“ und von Carl v. Neumann „Das Buch vom deutſchen Wald“). 
Es iſt ja kein Zufall, daß unſere Märchen immer eine nahe Beziehung zum 
Wald haben. 

Die uns im Blut liegende Einſtellung, das ganze Weltall beſeelt zu erleben, 
legt es uns ja immer wieder nahe, Tiergeſchichten zu bringen. Ob es nun 
Märchen oder Geſchichten ſind, ob die Tiere menſchliche Eigenſchaften haben oder 
nicht - immer betrachten die Kleinen die Tiere als Weſen, mit denen man na- 
türlich auf vertrautem Fuß ſteht. Ich meine, es läßt ſich auch gerade an den 
Tiergeſchichten ſehr leicht die Anwendung auf das Menſchliche finden. 8. B. in 
der Geſchichte „Der Haſe und der Fuchs“ kann man auf das Sprichwort hin- 
weiſen: „Was du nicht willſt, das man dir tu“, das füg' auch keinem andern zu“. 
Von da kann man gut auf alle die Selbſtverſtändlichkeiten kommen, die das 
Sittengeſetz erfordert. Natürlich immer wieder an Hand von Beiſpielen in 
Form von Geſchichten. Um nur ein Beiſpiel zu nennen: um den Kleinen die 
ganze Abſcheulichkeit des Petzens zu zeigen, findet man eine Fülle von Bei- 
ſpielen in dem Abſchnitt „Dreſſur im ſchwarzen Zwinger“ in Ludendorffs 
Jeſuitenbuch. Ich habe es in einer 8. Klaſſe mit großem Erfolg verſucht. Man 
muß es natürlich nur einfach und kindlich genug erzählen und immer von be- 
ſtimmten Kindern, die man ſogar mit Namen nennt. Dann erſt wird es 
wirklich erlebt. Durch dieſen Erfolg angeregt, habe ich noch mehr Geſchichten 
von den Jeſuitenzöglingen erzählt, z. B. die furchtbare Geſchichte mit dem Ins- 
Geſicht-Spucken. Es war ſchön zu erleben, wie ſich da der Stolz der Kinder 
empörte, und zwar immer wieder, wenn man auf ſolche Dinge kam. Ich habe 
den Kleinen auch geſagt, daß das kein Märchen ſei, daß es noch heute Klöſter 
gibt, wo die Kinder ſolche häßlichen Dinge lernen. 

Bei allem, was die Moral des Lebens betrifft, bietet ſich beſonders gute 
Gelegenheit, die Kinder zum ſelbſtändigen Urteilen anzufeuern. Daß ſie von 
Natur aus gern ſelbſtändig urteilen möchten und nur zu oft von Erwachſenen 
daran gehindert werden, erlebte ich einmal an einem kleinen Jungen. Er fand 
die „modernen“ Bilder, die bei ſeinen Eltern an den Wänden hingen, ſcheußlich. 
Er mochte nur Bilder leiden, die „ſo wie in Wirklichkeit“ ſind. Er ſagte, ſein 
Vater habe ihm geſagt, er wiſſe noch nicht, was wirklich ſchön ſei, das würde 
er erſt wiſſen, wenn er groß ſei. Da hat man natürlich gute Gelegenheit, dem 
Kind zu fagen, daß jeder etwas anderes ſchön findet, und daß man das ganz 
allein wiſſen muß und auch keineswegs alle großen Leute das gleiche ſchön 
fänden. Das könne einem niemand vorſchreiben. 

Bei dem Lehrgebiet Volksgemeinſchaft und Pflichtenkreis wird 
man wieder ſehr gut von den Tieren ausgehen können. Z. B. von den Ameiſen 
und Bienen. Es iſt den Kleinen ſehr einleuchtend, daß es bei den Menſchen 
ganz anders iſt, daß ſie nicht alle gleich ſind und das gleiche können, daß auch 
nur dann das ganze Volk gut daran iſt, wenn jeder Einzelne auf dem Gebiet 
ſeiner größten Begabung arbeitet. 
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Sonnenwende 


Nun laßt die Flammen als Symbol des Reinen 
Von allen Vergen in die Lande ſcheinen, 
Verzehren laßt ſie, was nicht echt und gut, 

Und eure Herzen läutert an der Glut. 


Von Stolz und Freiheit ſoll das Feuer ſagen 

Und allen Feinden ernſte Warnung ſein, 

Es ſoll ein Band um alle jene ſchlagen, 

Die Deutſch ſein wollen — nichts als Deutſch allein. 


Nun laßt die Flammen als Symbol des Guten 
Von allen Bergen in die Lande fluten, 
Zum Zeichen, daß ob unſres Volkes Macht 
Die freie Seele feiner Menſchen wacht. 
Erich Almpach 


aum Gedenktag des Mordes uon Sarajewo am 28.6.1914, 
der den Weltkrieg ausläste. 


zuſammen. Ich war nachmit⸗ 
tags bei Freunden zum Bridge 
eingeladen. Dieſe Freunde 
ſtanden mit den großen Zei⸗ 
tungsſyndikaten in Berbin- 
dung, vor allem mit dem 
‚Hulton - Northeliffe Konzern’ 
und mit dem ‚Daily Expreß'. 
Bei meinem Eintreten wurde 
mir von der Dame des Haufes 
mitgeteilt, daß wir unſer 
Bridgeſpiel würden etwas 
fpäter beginnen müffen, da ihr 
Mann plötzlich ins Büro ab- 
berufen worden ſei auf Grund 
ernſter Nachrichten vom Kon- 
tinent. Kurz darauf erſchien 
als Gaſt eine Dame, die ihr 
ſpätes Eintreffen damit ent · 
ſchuldigte, daß in den zwei 
Büros, die fie am Sonntag ⸗ 
nachmittag aufſuchte, fieber 
hafte Tätigkeit herrſchte. Die 
ganze Redaktion war verfam- 
melt, etwas, was in einem 
Londoner Zeitungsbüro am 
Sonntagnachmittag noch nie 
der Fall geweſen ſei. Dieſe 
Dame war es, die mir die Er- 


Feſtnahme des Mörders Princip 


In feiner Schrift Die der Weltkrieg 1914 — 18, gemacht“ wurde“ ſchrelbt der Feldherr 
auf Grund eines aſſenden Quellenſtudiums: 

„Die Zufammen!"ge find enthüllt, der Mord am Erzherzogpaar iſt ein Freimaurer 
mord, an dm recht vieler Syſteme mitgewirkt haben. 

Er löfte den riet zus, der 1889 in Paris von jüdiſch · freimaureriſchen Kreiſen beſchloſ 
ſen worden war. 

Der Jeſult hatte * Freimaurerei den Vortritt gelaſſen. Er hatte den Erzherzog von 
der Fahrt nach nicht abgehalten, obſchon auch römiſche Kreiſe mit viel Span · 
nung nach ara ſahen. Mit bedentlichen Eifer lenkte er die Aufmerkſamkeit auf 
die Schuld der gullmaurerei! f 

Drohend jtand je die Kriegsgefahr zwiſchen Olfterreih-Ungarn, deſſen Thronfolger 
ermordet war. Serbien, das den Mord organiftert hatte, am pollliſchen Horizont.“ 
Zur Bekräftigung dieſer Worte bringt der Feldherr den Bericht eines engliſchen Frei 
maurers, Br. Noran, der die Zufammenhänge aufhellt: 

„An jenem Sonnag verließ ich den Klub“ (in dem Br. Norman wohnte) „um mich in 
mein Büro zu beleben, wo ich noch einige Arbeiten zu erledigen hatte. Als ich den 
Strand herunterat® traf ich gerade vor dem Juftiggebäude A. Smith. der etwas auf. 
geregt zu fein schen Er kam auf mich zu und fragte mich. ob ich die Telegramm · An 
ſchläge im Klub geeſen hätte“ (es war üblich, daß alle Telegramme von Bedeutung in 
dem Klub, in der Herr Norman wohnte. angeſchlagen wurden), „was ich bejahte. 
Darauf fragte er mid, ob aus Sarajewo Nachrichten eingetroffen feien. Run muß ich 
geſtehen, daß ich l nicht viel von der Exiſtenz dieſer Stadt wußte, ſo daß ich ihn 
ziemlich erftaunt lab und ſagte: Welche Stadt? Er antwortete: „Sarajewo, eine 
Stadt in Bosnie ch erwiderte. daß zur Zeit noch keine Nachrichten eingetroffen 
feien (es war ung 11.30 Uhr), worauf Smith ſehr örgerlich wurde und irgend et · 
was murmelte, u. ähnlich Hang, wie. It es möglich, daß ſie“ (die gedungenen frei. 
maureriſchen oer „einen Fehler gemacht haben?“ Durch ſeine Art aufmerkſam 
geworden, fragte © ihn, was er denn erwarte, er überhörte aber die Frage und ging 
weiter, während etwas erſtaunt über fein Benehmen, in mein Büro ging.“ 

„ . Das Wicht n dieſem Zwischenfall iſt. daß Herr Smith ſcheinbar um 11.30 Uhr 
Nachrichten über Ermordung, die noch nicht ſtatigefunden hatte, die aber zu dieſer 
Zeit hätte geſchel ſein können, erwartete.“ . 

Der zweite Bor der an jenen Tage auf mich Eindruck machte, hing mit der Preſſe 


Die Mordſielle 


Einweihung der Gedenktafel für den Juden Princip in Sarajewo 


von der Northcliſfe-⸗Preſſe 


mordung des Erzherzogs mit · 
teilte, und ſie ſagte, die Herren 
in den zwei großen Büros hät- 
ten erklärt, ,das Signal für 
einen europälfchen Krieg“, der 


ſchon jo lange erwartet und 
angeregt worden war,, ſei nun 
gegeben“. Dies war ungefähr 


gramme überall verbreitet 
worden, und ich begriff nun 
die ungeheure Wichtigkeit von 
Smiths Frage: da ich ihn ſelbſt 
aber nie wieder zu ſehen be- 
lam, konnte ich ihn nicht bitten, 
mir feine unheimliche Voraus · 
ſchau des Verbrechens von Sa · 
ra jewo zu erflären." 
„Wir ſehen alſo hier.“ ſchreibt 
der Feldherr, „wie die frei 
maureriſchen engliſchen Jour · 
naliſten durchaus zutreffend 
im Bilde‘ find, und erkennen, 
wle weit die Berſchwö rung dei 
Weltverderber gegangen iſt.“ 
(S. auch die Abhandlung auf 
der letzten Seite dieſer Folge.] 


Ein 
bezeichnendes Denkmal. 
In Koblenz am Rhein Steht 
heute noch das Denkmal des 
ultramontanen-myſtiſchen 
Dunkelmannes, Freimau- 
rers, Volksverräters und 
Separatiſten Joſef v. Görres. 
Die Plakette auf der Vorder- 
front zeigt Görres, auf der 
rechten Seite vom Beſchauer 
ſtehen die Worte: „Der 
Nhein iſt Deutſchlands 
hochſchlagende Puls- 
ade r.“ Links: „Lernet Ge- 
rechtigkeit, Ihr ſeid gewarnt 
und nicht verſuchet die Gott- 
heit.“ Die GSeftalt auf dem 
Denkmal ſchreitet über den 
Deutſchen Neichsadler hin- 
weg, mit drohend erhobener 
Hand weiſt fie auf das gegen- 
überliegende Hohenzollern 
Schloß. Die Darſtellung iſt 
mehr als ſymboliſch, wenn 
man an den Ausgang des 
Weltkrieges denkt. In der 
linken Hand vor der Bruſt 
hält die Geſtalt ein Buch, 
das wohl die Bibel darſtellen 
fol. Görres hat in feinem 
Leben eine reiche Metamorphoſe durchgemacht. Zuerſt Nevolutionär, dann Nepublikaner 
à la France und theiniſcher Geparatiſt, dann nationaler Publiziſt und Napoleon-Haſſer und 
endlich ultramontaner „Wiſſenſchaftler“. Es gibt in bezug auf die Deutſche Grenze von 
ihm noch ein anderes Wort, das da lautet: „Es erfordert das Intereſſe Frank- 
relchs und der Bewohner des linken Rheinufers gleich ſehr, den Rhein 
zur Grenze Frankreichs zu ſchaffen.“ Alles in allem gefehen, dürfte dieſes 
Denkmal wohl nicht mehr richtig am Platze fein. Vgl. die Ausführungen im „Am Heiligen 
Quell“ Folge 21/868 1935/36 und Folge 8/326 1937/38. 


Auch habe ich bei den ganz Kleinen ſchon verſucht, klarzumachen, wer alles 
zu unſerm Volk gehört, daß es nicht nur die jetzt Lebenden, ſondern auch die 
Früheren, die ſchon lange tot ſind, umſchließt, und die Kinder, die ſie ſelbſt noch 
mal haben werden. 

Zu den vergangenen Geſchlechtern, meine ich, kommt man am beſten von den 
Großeltern aus. Da kann man aber Überrafhungen erleben. Denn es gibt ja 
leider viele Kinder, die nur dann etwas von den Großeltern wiſſen, wenn dieſe 
zufällig noch am Leben ſind. Aber weiter zurück? Das iſt äußerſt ſelten. Und 
doch meine ich, iſt das ein guter Weg, die kleinen Kinder ſchon in die Volks- 
gemeinſchaft hineinzuführen durch die Verbindung mit den vergangenen Ge- 
ſchlechtern. Durch ſolches Nückwärtsſchreiten aus der Gegenwart müſſen die 
Kinder erkennen, daß jene fernen Menſchen unſere wirklichen Vorfahren ſind, 
die uns ſehr viel angehen. Gut ſcheint mir auch zu ſein, wenn man ausgeht von 
der Gegend, wo man wohnt, etwa von Hamburg, wie es hier ganz früher ge- 
weſen iſt, wo viel weniger Häuſer aber viel mehr Wald hier geweſen iſt. Daß 
auch damals ſchon unſere richtigen Vorfahren hier gewohnt haben. 


Dann kann man auch bei den Kleinen ſehr ſchön eine wirkliche Geſchichte aus 
der Vorzeit erzählen. Ich habe das mit dem „Königsgrab von Seddin“ verſucht. 
Ausgegangen bin ich bei den Kleinen von der Gegenwart, wie jemand da eine 
Wanderung macht und den hohen Hügel findet und ſich wundert, was das zu 
bedeuten hat. Wie die Leute ihm erzählen, das ſei der „Hinzenberg“ und da 
liege ein König begraben in einem goldenen, einem ſilbernen und einem 
kupfernen Sarg. Ich habe natürlich auch Bilder gezeigt vom Hinzenberg und 
dann weiter erzählt von dem Bauer, der da graben wollte und nur Steine fand, 
und wie zu allerletzt entdeckt wurde, daß da wirklich ein König begraben war. 
Durch ſolche gelegentlichen Ausflüge in die Vorzeit kann man den Kleinen gut 
klarmachen, wie wichtig die mündliche Uberlieferung iſt und wie ſich hier durch 
3000 Jahre eine wirkliche Begebenheit erhalten hat, die von Geſchlecht zu Ge- 
ſchlecht weiter erzählt wurde. 

Auch noch aus einem anderen Grunde ſcheint es mir wichtig, den kleinen Kin- 
dern ſchon aus der Vorzeit zu erzählen: es kann dadurch ſpäteren falſchen Vor- 
ſtellungen über unſere Ahnen vorgebeugt werden, denn die meiſten Kinder ſind 
ja heute noch chriſtlichen Suggeſtionen ausgeſetzt. Auch im Geſchichte-Unter- 
richt ſcheint noch heute manchmal vieles Unglaubliche gelehrt zu werden. Go 
erzählten mir Kinder, daß ihnen gelehrt worden war, die Mönche hätten unſern 
Vorfahren erſt den Ackerbau gebracht! Um ſo nötiger iſt es, daß wir ſchon 
vorher, ehe dieſe falſchen Berichte an die Kinder herankommen, ihnen klare 
eindeutige Beweiſe von der hohen Kultur unſerer Ahnen geben. 

Man braucht nicht zu fürchten, es ſei für die Kleinen zu ſchwer. Es kommt 
ganz allein darauf an, daß man es leicht und verſtändlich genug erzählt. 

Bei dem Gebiet Selbſterhaltung und Volkserhaltung kann man 
wieder ſehr gut zum Vergleich die Tiere heranziehen. Auch da würde ich wieder 
von wirklichen Erlebniſſen ausgehen. Etwa Tiere auf der Weide, die ganz 
genau wiffen, ob etwas giftig ift - und als Gegenſatz die kleinen Kinder, die 
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das alles nicht wiſſen. Natürlich immer wieder an Hand von kleinen Geſchichten. 
Dann prägt ſich alles am tiefſten ein und das Weſentliche wird behalten. 

Nur in dem 5. Lehrgebiet Weltall und Naturgeſetze wird es manche 
Dinge geben, die wir nicht durch Geſchichten an die Kinder heranbringen, fon- 
dern nur durch eingehende Unterhaltung über beobachtete Erſcheinungen. 8. B. 
Sonnenuntergang. Wer das Glück hat, von ſeiner Wohnung aus ein großes 
Stück Himmel zu ſehen, wird leicht entdecken können, daß die Sonne im Winter 
an einem ganz andern Punkt des Himmels verſchwindet als im Sommer. Um 
nun ſchon den Kleinen klarzumachen, daß die Sonne ſich nur ſcheinbar be— 
wegt und in Wirklichkeit die Erde um die Sonne kreiſt, haben wir uns erſt mal 
über Eiſenbahnfahren unterhalten. Alle Kinder hatten ſchon geſehen, daß es 
gerade fo ausſieht, als wenn die Bäume fliegen. So war es ihnen ſehr ein- 
leuchtend, daß es bel der Sonne auch nur fo ausſieht und daß man es bei der 
Erde nur darum nicht merkt, daß ſie fliegt, weil alles auf der Erde mitfliegt. 
Gerade als wenn man in der Bahn fährt, und auf dem Nachbargleis fährt eine 
Bahn ebenſo ſchnell: dann ſieht es ſo aus, als ſtänden beide ſtill. 

Das Kennenlernen der Naturgeſetze iſt ſicher ein guter Schutz gegen jede 
chriſtlich- okkulte Beeinfluſſung ſpäterer Jahre. 

Auch bietet uns die Betrachtung der Naturgeſetze wieder eine Brücke zur 
Entſtehung unſerer germaniſchen Feſte und damit eine ſtarke Grundlage für die 
Verwurzelung im eigenen Volk. 

Wenn wir ſchon die kleinen Kinder dahin bringen, daß ihnen das alles zur 
zweiten Natur wird, dann werden fie - wenn fie größer find - ſchon ganz aus 
ſich heraus ganz Deutſch handeln. Das habe ich kürzlich an einem großen 
Mädchen erlebt. Sie war von ihrer Klaſſenlehrerin gefragt worden, ob ſie denn 
auch einen Tannenbaum hätten, worauf ſie ſagte, ja, Weihnachten ſei doch ein 
germaniſches Felt. Die Eltern ſchenkten der Schule daraufhin „Weih- 
nachten im Lichte der Raſſeerkenntnis“, was dann in die Lehrerbücherei ein- 
geſtellt wurde - und hoffentlich viel geleſen wird. 

Ich glaube, für eine erfolgreiche Arbeit im Sinne des Hauſes Ludendorff iſt 
nur dreierlei nötig: 

1. daß wir mit gutem Beiſpiel vorangehen, 
2. daß wir uns immer mehr in die Werke vertiefen und 
3. daß unſere hehre Aufgabe uns mit immer neuer Begeiſterung erfüllt. 

Freilich wo die Begeiſterung nicht ſpontan und ſozuſagen von Natur da ift, 
da möge dieſe Arbeit unterbleiben. Denn fie könnte dann eher Schaden an- 
richten als helfen. 

Wenn aber die Liebe zur Sache immer mehr Menſchen ergreift, dann wird 
es einſt ſoweit ſein in Deutſchland, wie es der Feldherr erſtrebt hat und wie er 
es in ſeiner klaſſiſch-ſchönen Sprache ſo wundervoll ausdrückt: 

„Ich erſtrebe ein wehrhaftes und freies Großdeutſchland, das das Deutſche 
Volk eng mit der Heimaterde verbindet und ihm in Deutſcher Weltanſchauung 
die geſchloſſene Einheit von Blut (Raſſeerbgut), Glauben, Kultur und Wirt- 
ſchaft wiedergibt.“ 
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Wenn kein neuer Weltkrieg kommt ... 
Von Hans Schumann 


In ſteigendem Maße beſchäftigt ſich die ganze Welt mit den Fragen, die auf- 
tauchen, wenn ein neuer Weltkrieg ausbrechen ſollte. Man ſtellt Mutmaßungen 
darüber an, zwiſchen welchen Ländern oder Machtgruppen ein neuer Krieg ent— 
brennen könnte, man fragt, in welchem Maße die Technik für den Kriegsverlauf 
entſcheidend ſei. Und dann gibt es die unzähllgen wirtſchaftlichen Fragen, die 
bei einem kommenden Kriege eine Nolle ſpielen könnten: die Umſtellung der 
Induſtrie, die Rohſtoffverſorgung, das Transportweſen, die Ernährungbaſis im 
Kriegsfalle, die Finanzierung des Krieges uſw. uſw. Zahlloſe Einzelgebiete 
werden von Spezialiſten erörtert: der Sanſtätdienſt, der Luftſchutz, der che- 
miſche Krieg. Ein Blick in die Verlagserſcheinungen zeigt, zu welchem Umfange 
die Literatur angeſchwollen iſt, die ſich mit einem möglicherweiſe kommenden 
Kriege befaßt. 

Ganz am Rande dieſer Diskuſſion taucht nun eine Frage auf, die manchen 
zunächſt verblüffen wird: was geſchieht, wenn kein neuer Weltkrieg kommt? 

Jeder wird zunächſt denken: was ſoll da geſchehen? Das allgemeine Wett- 
rüſten wird auf die Dauer langweilig werden. Die Völker werden erkennen, 
daß es bis zu einem gewiſſen Grade geſcheiter ift, Wohnhäuſer zu bauen 
als Kanonen. Sie werden ſich mit einer Nüftung begnügen, die ihnen erlaubt, 
ſich im ſchlimmſten Falle zu verteidigen. Und fie werden das gegenſeitige Miß 
trauen überwinden. Dadurch, daß kein neuer Weltkrieg kommt, können - ſollte 
man glauben keine Schwierigkeiten entſtehen. 

Aber da ft ein ſchwediſcher Profeſſor Ackermann, der beweiſt uns das 
Gegenteil. Er meint: „Wenn es nicht wieder zu einem neuen Weltkriege kommt, 
werden wir in Schweden binnen weniger Jahre auf ein Zinsniveau von 
2½ oder vielleicht noch niedriger herabgekommen ſein.“ 

In Schweden herrſcht bekanntlich ſeit mehreren Jahren eine ausſchließlich auf 
die Privatinitiative geſtützte und durch eine vernünftige Geldpolitik ermöglichte 
Hochkonjunktur. Die Löhne ſind erheblich geſtiegen. Dadurch wurde dle Spar- 
tätigkeit angeregt. Das Kapitalangebot ſtieg und drückte auf den Zins. 

Aber daraus können ſich doch keine Schwierigkeiten ergeben, ſollte man 
meinen. Das iſt doch im Gegenteil eine erfreuliche Erſcheinung! Denken wir 
einmal an die Verhältniſſe auf dem Baumarkt: da veröffentlichte vor einiger 
Zelt eine gemeinnützige Baugeſellſchaft ihre Bilanz vom Jahre 1936. 
13 150 533,84 RM. Mieteinnahmen ſtanden 8 297 138,17 RM. Zinszahlungen 
gegenüber. Das find rund 63%! Nehmen wir eine Durchſchnittsverzinſung von 
6% an, fo könnten die Mieten jeweils um rund 1350 000 NM. geſenkt werden, 
wenn der Zins um 1% ſinkt. Bei einer Durchſchnittsverzinſung von 2 brauch- 
ten die Mieter nur noch rund 7 500 000 RM. Miete zu zahlen. Das würde eine 
Senkung der Mieten um rund 40 bedeuten. 

Betrachten wir- um die wahre Bedeutung des Zinſes zu erkennen ſchwei⸗ 
zeriſche Verhältniſſe, von denen genaue Berechnungen vorliegen. Die Steuer- 
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zahler an Bund, Kanton und Gemeinden zahlen mit jedem Franken 45% Zins 
an die Inhaber der Schuldtitel. Die Einnahmen der Bundesbahnen werden zu 
29% für Zinszahlungen verwendet, 32% der Strompreiſe find Zins. In den 
Telephongebühren find ſogar 70% Zinszahlungen enthalten. Die meiſten über- 
ſehen gewöhnlich, daß der Zins zwar vom Kapital berechnet, aber aus den 
Einnahmen bezahlt werden muß. 

Sinkender Zins bedeutet daher ſteigendes Arbeiteinkommen, daran iſt nicht 
zu deuteln. Wenn alſo kein neuer Weltkrieg kommen ſollte, würde - ſobald die 
Rüſtungen auf ein normales Maß zurückgeſchraubt werden können - der Zins 
ſinken und das Lohneinkommen, das heißt der Lebensſtandard aller Schaffen 
den ſteigen. Alſo eine höchſt erfreuliche Ausſicht! 

Aber die Herren „Sachverſtändigen“ belehren uns eines anderen: die Zins- 
ſenkung, ſchreibt ein in der Frankfurter Zeitung zitiertes ſchweizeriſches Bank- 
inſtitut, hat eine Kehrſeite. Sie muß von den Gläubigern „bezahlt“ werden, 


»die in den meiſten Fällen vom Ertrag ihrer Kapitalien als dem Produkt erarbeiteter Er- 
ſparniſſe leben müßten. Aus ſozialen (1) Gründen gäbe es eine untere Grenze der Zins- 
ſenkung, deren Unterſchreitung mit neuer Verarmung und Proletariſierung weiter Schichten 
N fein müßte. Daher müſſe man dem fozialen Kapital einen angemeffenen Ertrag 
affen. 


Man darf ſich durch diefe „Argumente“ einer finanzkapitaliſtiſchen Scholaſtik 
nicht verblüffen laſſen. Eine Zinsſenkung wird niemals von den Gläubigern 
„bezahlt“, das iſt ein einfaches Nechenexempel. Hat ſich jemand 100 000 Mark 
erſpart, ſo behält er dieſen Ertrag ſeiner Arbeit ungeachtet, ob er 5 oder 
1% Zins bekommt. Unter keinen Umſtänden iſt jedoch der Zins ein Ertrag, der 
aus der Arbeit des Kapitalbeſitzers entſpringt. Er iſt vielmehr der Tribut, den 
der Schaffende dem Kapitalbeſitzer dafür bezahlt, daß dieſer das Geld nicht hor- 
tet, ſondern ſeinem eigentlichen Zwecke zuführt: Anweiſung auf Waren zu ſein, 
indem es umläuft. Wir wollen hier die moraliſche Berechtigung dieſes Zuftan- 
des nicht unterſuchen. Aber ſozial iſt allein die Arbeit, die Werte ſchafft. Der 
Zinsbezieher aber ſchafft keine Arbeit, er verzehrt fie nur. Um dieſen für ihn 
angenehmen Zuſtand zu erreichen, erzwingt er Wirtſchaftkriſen und ſehnt einen 
neuen Weltkrieg herbei! 

Nun iſt aber doch auch ſchon in früheren Jahrzehnten gearbeitet und geſpart 
worden!? Und auch früher ſank der Zins - ohne daß darüber eine Diskuſſion 
entſtand. Vielleicht ſind die hier erörterten Fragen lediglich Hirngeſpinſte blaſſer 
Theoretiker? Früher lag der Goldſchleier über den Augen und Gehirnen der 
meiſten Menſchen. Sie ſtarrten gebannt auf den Goldpreis, den ſie „Währung“ 
nannten. Solange dieſer Goldpreis feſt blieb, glaubte man auf feſtem Boden 
zu ſtehen. Sant der Zins - weil „zuviel“ geſpart wurde - dann flüchtete das 
Gold in die Strümpfe und Treſore, die Warenpreiſe ſanken, die Wirtſchaft 
brach zuſammen, Kapital wurde vernichtet - ohne daß der Staat etwas 
unternahm. 

Weil nämlich der Goldpreis ſtabil geblieben war, glaubte man, das Gold 
ſei völlig ſchuldlos an dieſen Erſcheinungen, und man ſchob die Kriſen auf 
Uberproduktion, auf falſche Organiſierung der Produktion, auf Schwankungen 
der Erfindungkraft oder ähnliche abwegige Dinge. 
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Sobald dann das „Vertrauen“ (in eine neugeſicherte Nentabilität!) wieder- 
kehrte, kam das Gold aus den Verſtecken hervor, und das Spiel begann von 
neuem. Geblendet vom Glanze des Goldes glaubten die Menſchen, daß dieſes 
Auf und Ab der Konjunkturen „natürlich“ und unabwendbar fei - und manche 
glauben es heute noch! 

Nach dem Zuſammenbruch des Goldwahnes mußten die Regierungen für ihre 
Geldpolitik eine neue Richtſchnur ſuchen - und fie hatten dafür nur den Waren- 
preisſtand. Sank jetzt der Zins, und wurden Gelder gehortet, ſo verhinderte 
man eine Preisſenkung und damit den Ausbruch einer Kriſe, indem man neues 
Geld druckte. Der Zins ſank daher tiefer, als er unter der Goldpreiswährung 
jemals ſinken konnte. Daher werden heute - wo der Goldſchleier gefallen iſt - 
die Zuſammenhänge ſichtbar, die früher nur von wenigen erkannt wurden, und 
die man bis vor wenigen Jahren einfach nicht ſehen wollte: man muß heute 
den Zuſammenhang zwiſchen Zins und Kriſe zugeben. 

Der ſchwediſche Profeſſor ſchreibt, eine ſolche Lage wäre „völlig ohne Gegen- 
ſtück in der Vergangenheit.“ Nun, die Wiſſenſchaft hinkt ja oft um Jahrzehnte 
hinter den Erkenntniſſen von ſogenannten Außenſeitern her. Weitere Jahrzehnte 
dauert es, bis die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft in die Offentlichkeit gelangen - 
und ob fie zum Segen der Menſchen verwirklicht werden, hängt dann immer 
noch von den Intereſſentenhaufen ab, die - in Holland - auf ihre Art mit dem 
Problem fertig werden wollen: ſie bildeten dort eine „Anlagefront“, an der ſich 
auch ſtaatliche Fonds beteiligten. Zu Deutſch: Geldleute und ihre Vertrauens- 
männer in ſtaatlichen Stellen erklären, ihre Gelder lieber horten zu wollen, als 
ſie ohne Zins auszuleihen. 

Wer aber Geld einſchließt, ſchließt Arbeit aus, wenn das gehortete Geld nicht 
durch neues erſetzt wird. Und wenn es erſetzt wird, dann beſteht die Gefahr, 
daß eines Tages die „Anlagefront“ zuſammenbricht und die Anlagefrontler mit 
ihren Geldern auf den Warenmarkt ſtürzen nach dem Motto: wer zuerſt kommt, 
kauft am billigſten, nach mir die Inflation! 

Und die Schweden? Sie ſahen ſich nach einer anderen Möglichkeit um, der 
Gefahr zu begegnen, daß das Kapitalangebot den Zins auf den Nullpunkt 
herabdrückt: fie würden es gerne exportieren. Aber wohin? Die Zeiten Ivar 
Kreugers find vorbei! Die Welt - das heißt die Kapitalmärkte - find auf- 

eteilt. 

- Wer rettet alfo den Zins, wenn ihn kein neuer Weltkrieg rettet? Der Staat! 
Der ſchwediſche Staat ſoll Anleihen aufnehmen, die er genügend hoch (aus 
Steuermitteln!) verzinſt, wodurch er Kapital aus der Wirtſchaft ſaugt und da- 
durch den Zins ſtützt. Daß das keine endloſe Straße iſt, liegt auf der Hand. 
Denn ewig kann ſich kein Staat verſchulden - nur um den Zins zu retten. Die 
Staatsſchulden werden bald eine Höhe erreichen, bei der die Verzinſung von 
den Steuerzahlern nicht mehr aufgebracht werden kann. (Von grundſätzlichen 
Erwägungen ganz abgefehen!) Dann fteht man erneut vor der Frage: wohin 
mit dem Kapitalſegen, wenn kein neuer Weltkrieg kommt? 

Und hier beſteht die große Gefahr, daß gewiſſenloſe Kreiſe im Vertrauen auf 
die Volksſtimmung einen neuen Krieg entfachen, weil niemand einen anderen 
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Ausweg flieht, um die Wirtſchaftlähmung zu verhindern. Dieſelbe Stimmung 
begünſtigte auch 1914 den Ausbruch des Weltkrieges! 

Und wee leicht könnte dieſe Frage gelöſt werden. Vedenken wir: wenn Kapi- 
tal gebildet wird, das heißt, wenn die Wirtſchaft blüht, ſinkt der Zins. 

Wenn der Zins ſinkt, wird Geld gehortet. 

Wenn Geld gehortet wird, muß - nach vergeblichen Verſuchen, einen Ausweg 
zu finden - entweder eine Wirtſchaftkriſe oder ein neuer Weltkrieg ausbrechen. 

Wenn das Geld praktiſch nicht gehortet werden kann, iſt das Problem, das 
Herrn Profeſſor Ackermann und anderen ſolches Kopfzerbrechen macht, gelöſt. 

Aber diefer gedankliche Kurzſchluß iſt wohl für die Wiſſenſchaft zu einfach 
und für das „ſozlale Kapital“ und die Anlagefrontler zu folgenſchwer, um 
rechtzeitig anerkannt und verwirklicht zu werden. 


Die 4. Internationale der Juden 


(Die Hand der überſtaatlichen Mächte!) 
Von Hermann Rehwaldt 


I. Als der Jude Leo Bronſtein-Trotzki das Sowſetparadies, das ihm feine Entſtehung in 
ſehr beträchtlichem Maße zu verdanken hat, verließ und ſich ins „Exil“ begab, hob ein großes 
Nätfelraten darüber an, ob die Ausweiſung von Stalin wirklich ernſt gemeint oder nur ein 
Trlck war, um den Völkern der Welt Sand in die Augen zu ſtreuen und die unterlrdiſche Arbeit 
des zweifellos begabten Propagandiſten der 3. Internationale inmitten der Demokratien des 
Weſten zu tarnen und zu erleichtern. Die ruſſiſche Emigrantenpreſſe nelgte im allgemeinen zur 
letzteren Annahme. Die Verſchickung und Internierung Trotzkis wäre nur ein Scheinmanöver 
Stalins geweſen, um die Welt zu einer geneigteren Aufnahme des „armen Verfolgten“ zu be⸗ 
wegen, damit dieſer dann ſein propagandiſtiſches Gift um ſo unmerklicher ausſtreuen könnte. 

Gewiß, angeſichts der Arbeitmethoden der GPU. - man denke nur an den Rotterdamer 
Mord — iſt auch mit dieſer Möglichkeit zu rechnen. Dleſe „Behörde“ und die Komintern find 
jeden Betruges fähig. Gelbſt vor einer öffentlichen Verunglimpfung des allmächtigen „Väter- 
chen-Stalin“, wie fie von Trotzki in der Folge im Ausland fyſtematiſch betrieben wurde, würden 
die bolſchewiſtiſchen Propagandagenies nicht zurückſchrecken, wenn nur ihr Ziel, die Weltrevo- 
lution, wenigſtens in einem der Länder näherrücken würde. Die e des Feldherrn 
über die Machenſchaften der „Weiſen von Tibet“ laſſen jedoch die Trotzt Angelegenheit in 
einem anderen Lichte erſcheinen, geſtatten wenigſtens eine andere Deutungmöglichkeit. 

Der Kampf der überſtaatlichen Mächte in Sowſetrußland, der zwiſchen den „Weiſen von 
Zlon“ auf der einen Seite und den „Welſen von Tibet“ auf der anderen ſeit Raſputins Zelten 
unterlrdiſch geführt wird, Könnte auch für die Auswelſung Trotzkls eine näher liegende Er⸗ 
klärung abgeben, als überſchlaue Machenſchaften der Komintern. Schließlich hat Trogfis An- 
griff auf Stalin der in Moskau verkörperten 3. Internationale unbeſtreitbaren Abbruch getan, 
vielleicht mehr als das echt inquiſitoriſche Wüten der GPU. So weit dürfte ein „Trick“ nun 
doch nicht führen, und dle Annahme, daß die Ausweiſung des Schöpfers der roten Armee „echt“ 
war, gewinnt ſo an Wahrſcheinlichkeit. 

Wenn die Gründung der 4. Internationgle durch Trotzki in ſeinem heutigen Aufenthaltsort 
Meriko auch ein „Trick“ fein ſollte, um Arbelter, die ſich vor dem Beitritt zur 3. ſcheuen, 
doch noch einzufangen, fo muß es ein ſehr ungeſchickter Trick fein, deſſen man die geriffenen 
Taktiker der Komintern nicht für fähig halten ſollte. Eine ſolche Neugründung iſt zweifellos 
eine Zerſplltterung der allgemein heiß erſtrebten „Volksfront“ oder Einheit aller kommuniſtiſch 
angekränkelten Partelen unter der Anführung der Komintern. Dieſe in ihrem Weſen kollek⸗ 
tiviſtiſche Organiſation muß gerade dieſem ihrem Weſen gemäß die Vereinheitlichung aller 
angejöloffenen Gebilde erſtreben, und dem käme Trogfis Neugründung zweifellos nicht 
entgegen. 

Go wird die Front der überſtaatlichen Mächte auf dem Gebiet der roten Internatlonalen 
Immer klarer. Wenn auch der unterirdſſche Kampf in Sowſetrußland noch nicht entſchieden ift, 
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fo fcheint dort immerhin die aſlatiſche Nlchtung, deren Vertreter der moderne Dſchingis Chan, 
Stalin, fein muß, Oberwaſſer gewonnen zu haben. Zwar behauptet ſich Juda durch die Brüder 
Kaganowitſch noch auf manchen äußerſt wichtigen Schlüſſelftellungen, doch Stalins Macht iſt 
immer noch unerſchüttert und durch dle noch andauernde Terrorwelle eher noch gefeſtigt. Als 
Gegengewicht gründet nun der Jude die neue, die 4. Internationale unter einem der marlan- 
teſten Vertreter ſeines Volkstums, an deſſen Händen das Blut von Hunderttauſenden von Goſim 
klebt. Der Austritt der Kommunlſtiſchen Partei Paläſtinas aus der 3. Internationale Stalins 
und ihr Anſchluß an die 4. Internationale Trotzkis, wovon der „Welt-Olenſt“ berichtet, ſpricht 
Bände und beſtätigt dieſe Annahme. 

Nebenbei wird auch die Haltung des mexikaniſchen Präſidenten Cardenas, der, wie uns ein 
Freund aus Mexiko ſchreibt, Freimaurer und Judenfreund Ift, verſtändlich, Bekanntlich hatte 
er jegliche Abhängigkeit von der Moskauer Komintern ſcharf abgelehnt, obgleich feine Wirt- 
ſchaftpolſtik, die die Landwirtſchaft und die Induſtrle zugrunderlchtet, einwandfrei kommuniſtiſch 
iſt und er ſich auf die in roten Gewerkſchaften organifierten Arbeiter ſtützt. Seine Abhängigkeit 
von Trotzki iſt jedoch bekannt. 

Vlelleicht wird der drohende Zuſammenbruch, den die Wirtſchaftpolltik der Regierung Car- 
denas für das Land heraufbeſchworen hat, dieſe in die Arme der „autorltären Stäaten“, 
namentlich aber Japans als Abnehmer des mezifanifchen Erdöls, treiben, Zurzeit ſchwimmt 
er noch im Fahrwaſſer der 4. Internationale, was auch die geringere Spannung zwiſchen 
Merlko und den Vereinigten Staaten erklärt, die doch ebenſo ſchwer wie England durch den 
Olkrieg Cardenas getroffen fein müßten. Aber auch in USA. iſt der Jude mächtig und wird 
ſelbſt materielle Einbußen mit in den Kauf nehmen, wenn es ums Ganze geht. Die Frankf. 
Ztg. vom 7. 6. meldet die Gründung einer ſtaatlichen mexikaniſchen Petroleumgeſellſchaft und 
einer ebenfalls ſtaatlichen Petroleumverkaufsgeſellſchaft. Cardenas ſcheint in dem Olkrieg 
nicht nachgeben zu wollen. - Die Niederwerfung des Aufſtandes von Cedillo, die nun Tatſache 
zu fein ſcheint, wird ihn darin beſtärkt haben. 

II. Hinter den Unruhen auf Jamaika ſoll auch die Komintern ſtecken. Inwiefern hier jedoch 
auch das von den „Weſſen von Tibet“ ſchlau ausgenutzte völkiſche Erwachen der „farbigen“ 
Völker mitbeteiligt iſt, läßt ſich zur Zeit nicht überſehen. Die paradleſiſche Inſel iſt jedenfalls 
3. gt. in ein Heerlager verwandelt. An allen Teilen flammen Arbeiteraufſtände auf, die an- 
ſcheinend von langer Hand vorbereltet wurden. Kabel- und Fernſprechlinien ſind unterbrochen 
worden, jo daß der Funk die einzige Verbindung mit Jamaika bildet. Die britiſche Kolonial- 
polltik hat einen ſpürbaren Schlag bekommen. 


Aus anderen Blättern 


„Baldur von Schirach bei dem Richtfeſt der Akademie für Jugendführung 

Dem Neichsjugendführer, Baldur von Schirach, der aus Anlaß des Richtfeſtes der Reichs- 
akademie für Jugendführung in Braunſchweig weilte, wurde im Nathaus in einer Gltzung der 
Natsherren das Ehrenbürgerrecht der Stadt Braunſchweig verliehen. .. Dann nahm der 
Relchsſugendführer ſelber das Wort. Es ſel, fo ſagte er, die Aufgabe der heutigen Archltektur, 
daß fie in ihrer ſteinernen Sprache das deutlich zum Ausdruck bringe, was die Herzen be⸗ 
wege ... Gerade in diefer Stunde wolle er ein Vekenntnis ablegen zu dem rieſigen Raum 
des deutſchen Geiſtes. Da verſchledentlich die Gefahr der Bildung einer Patentmeinung be⸗ 
ftehe, möchte er feine Mitarbeiter ermahnen, nicht nur im geogtapbifihen Naum des deutſchen 
Volkes, fondern auch im gelſtigen Raum dieſer Nation immer deſſen eingedenk zu fein, daß 
es das ganze Deutſchland feln ſolle, dem wir dienen müßten, und daß wir nicht ſelbſt dleſes 
Deutſchland verkleinern dürften dadurch, daß wir aus feinem geiftigen Beſitz die elne oder 
andere Potenz ablehnten, weil wir vielleicht gerade in dieſer Zeit melnten, wir bedürften 
ihrer nicht. Zu dleſem geiſtigen Beſitz der Nation gehöre ſchließlich ein Alfred Noſenberg genau 
fo wie ein Ludtoig Klages und ein Stefan George. Wir könnten keinen dleſer Männer ent- 
behren, wenn er an der Stelle, die ihm vom Schickſal zugewleſen worden fel, feine Pflicht 
gegenüber der Natlon erfüllt habe. Der Gruß an den Führer und Relchskanzler und das 
Fahnenlled der Hitlerjugend ſchloſſen die Feierſtunde.“ (Frkft. tg. 4. 6. 38) 

„Der Orden der Ordnung“ 

Im Natlonalthegter wurde geſtern das Neichsführerlager der Hitler-Jugend eröffnet. Nach 
der Begrüßungsanſprache des Neichsſtatthalters Sauckel hielt der Neichsjugendführer Baldur 
von Gchlrach eine längere Nede über Führung und Er, lehung der Jugend. Es ſei notwendig, 
o betonte er u. a., daß auf welte Sicht gefehen, alle Erzlehungsträger von dem gleichen 
Ideal erfüllt find. 

Die Gelbſtfährung der Jugend habe es mit ſich gebracht, daß fie einen untrüglichen Inſtinkt 
für wirkliche Autorität beſitze. Mehr als 10 000 H F.-Führer gehörten dem Lehrerſtand an, die 
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als Lehrer und Jugendführer gleichzeitig erlebten, wie ſtark dle erzieherifhe Macht einer Ge- 
meinſchaft von Jungen iſt, die ſich ſelbſt führe und auftauchende Fehler in ſich ſelbſt unterdrücke. 
Aber den Sinn des Reichsführerlagers erklärte von Schirach: Der Kreis von Menſchen, 
der ſich Jahr für Jahr hier in Weimar treffe, müſſe auch im äußeren Bild eine derartig 
ſeeliſche Geſchloſſenheit offenbaren, daß man ihn zugleich als ein Gleichnis des Glaubens und 
als einen Orden der Ordnung empfinde. „Wehe uns“ fo ſchloß Baldur von Schirach, ‚wenn 
ſtatt deſſen das Lager der jungen Führer zu einer bürgerlichen Gewohnheit würde, zu einer 
Wiederſehensfeier der zufriedenen und routinierten Erziehungstechniker, die die Probleme mit 
heißen, aber hohlen Köpfen alljährlich hier erörtern wollen! Seid immerhin mit anderen zu- 
frieden, aber niemals mit euch ſelbſt!“ (Hamb. Anz. 25. 5. 38.) 
„Wehrmacht als ſoldatiſche Erziehungsſchule 
Von Wedel, Major im Oberkommando der Wehrmacht 
. . . . In der Wehrmacht iſt die Erkenntnis vorhanden, daß wahres Soldatentum nur in 
gläubigen Menſchen wachſen kann. Unweſentlich iſt dabei, in welcher Konfeſſion oder welcher 
Neligionsgemeinfhaft der Glaube wurzelt, weſentlich vielmehr, daß jeder einzelne den Lenker 
der Schlachten anerkennt, an die Allmacht der göttlichen Vorfehung glaubt. Ohne dieſen Glau- 
ben bleibt das Soldatentum Torſo. Der Führer hat außerdem immer betont, daß dieſer Glaube 
auch ein weſentlicher Beſtandteil der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung iſt. Der Soldat 
des Dritten Reiches aber iſt Nationalſozialiſt, oder er iſt nicht Soldat im wahren Sinne. Der 
perſönliche Treueid, den er leiſtet, bindet ihn in bedingungsloſer Gefolgſchaft an den Führer 
und damit an die Verkörperung der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung ...“ 
Miederſächſ. Tagesztg. 11. 5. 38.) 
„Die Teilnahme von Soldaten an Prozeſſionen 
Das Oberkommando der Wehrmacht hat zu der Frage einer Teilnahme von Wehrmachts- 
angehörigen an Prozeſſionen die folgende Entſcheidung gefällt: Der Grundſatz äußerſter Zu- 
rückhaltung in religiöfen Fragen ſchließt dienſtliche Beteiligung jeglicher Art von Wehrmachts- 
angehörigen an Prozeſſionen aus. Freiwillig teilnehmende Soldaten haben ſich einzeln zu und 
von den Prozeſſionen zu begeben. An einer Prozeſſion teilnehmende oder einer Prozeſſion zu- 
ſchauende Soldaten haben ſich ſo zu verteilen, daß keine Gruppen gebildet werden. 
(Hamb. Anz. 2. 6.) 
* „Beiſpiele ſektlereriſchen Denkens 
Bericht über den dritten Lehrgang des Amtes Schrifttumspflege 
Die Auswahl der Vortragsſtoffe war fo getroffen, daß gerade die Männer und die Geiftes- 
ſtrömungen behandelt wurden, die feit einigen Jahren ſchon immer Gegenſtand der Diskuſſion 
und des Mißverſtändniſſes geweſen find und über die auch in den Neihen der Partei nicht un- 
bedingte Klarheit beſteht. 
Abrechnung mit Spengler 
Dr. Heinz Matzat, Univerſität München, begann mit einem Vortrag über Oswald Speng- 
ler und verſtand es, die Grundzüge eines ſektiereriſchen Denkens in ſeiner Lehre klar heraus- 
zuarbeiten. Die faſzinierende Wirkung, die die Lehren Spenglers auf feine Zeitgenoſſen aus- 
geübt haben, liegt vor allem darin, daß er ihnen auf die Nöte der Zeit, auf das Arbeiter- 
problem, auf das immer ſtärker hervortretende Parteiunweſen, auf den Kulturzerfall unter 
dem Deckmantel der glänzenden Ziviliſation, auf Probleme der Politik und der Geſchichte eine 
beſtimmte Antwort gab. Man bekommt alſo von Spengler den Eindruck, daß er nüchternen 
Sinnes auf dem Boden der Wirklichkeit und Notwendigkeit ſteht und der Situation feiner Zeit 
zu Leibe ging und vieles entſchleierte. Wenn Spengler ſchon damals gegen den liberaliſtiſchen 
und demokratiſchen Pazifismus die Notwendigkeit der Zucht und Stärke geſetzt hat, fo müſſen 
wir es ihm auch glauben, wenn er die nationale Erhebung freudig begrüßte. Der erſte weſent⸗ 
liche Zug feines ſektiereriſchen Denkens tritt aber dort auf, wo dieſer Fanatiker der Wirklich- 
keit, der behauptet, kein Wunſchbild der Zukunft und kein Programm zu entwerfen, ſich ſelbſt 
aus dieſer Wirklichkeit ausnimmt und ſich ihr gleichſam wie ein Weſen der höheren Welt gegen- 
überſtellt. Denn Wirklichkeit erkennen kann nur der, der ſelbſt in ihr wirkt, der Mitwirkende. 
Trotz ſeiner Mirklichkeitsnähe iſt daher Spengler nicht zum Eroberer der Wirklichkeit geworden. 
Dr. Matzat unterſuchte weiterhin die Lehren Gpenglers auf ihren inneren Kern und ſtellte 
dar, daß er eine Morphologie der geſamten Geſchichte, eine Geſchichte als Geſtaltenlehre ent- 
wickelt hat. Ausgehend von der Beobachtung, daß einſt blühende Völker und Kulturen unter- 
gegangen find, ſuchte er die Geſetze der Natur, wie Wachſen, Blühen und Sterben oder Früh- 
ling, Sommer, Herbſt und Winter, in die Geſchichte zu übertragen, ja er ſuchte mit dieſem 
Schema unſere europäiſche Gegenwart und Zukunft zu deuten, feſtzulegen und ſchon mit dem 
Ziel feines Buches Der Untergang des Abendlandes zu kennzeichnen. Der entſcheidende Irr⸗ 
tum ſeiner beſtechenden Gedankenführung liegt aber darin, daß Spengler Geſetze der Natur, 
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wie den organiſchen Ablauf des Lebens einer Pflanze, auf die Geſchichte des Menſchen über- 
trägt. Das, was wir menſchlich Geſchichte nennen, wird bewirkt durch die Freiheit der Tat und 
geſchaffen durch die Möglichkeit der Entſcheidung, und deshalb geht die Spenglerſche Kon- 
ſtruktion gerade am Weſen der Geſchichte vorbei. 

. . .Das aber iſt kein verſtehendes Forſchen mehr, das von den Dingen ausgeht, ſondern ein 
Dogma, auf deſſen Prokruſtesbett die Erſcheinungen geſpannt werden. 

Klages und ſeine Schüler 

Obwohl Theoretiker wie Spengler keine eigentliche Sekte gebildet haben, wenn auch ihre 
Anhängerſchaft recht groß war, weiſen ſie doch die Kennzeichen eines ſektiereriſchen Denkens 
auf, wie fie in einer anderen Weiſe auch im Werk von Ludwig Klages enthalten find. Pro- 
feſſor Weinhandl, Kiel, beſchäftigte ſich in feinem Vortrag über Klages vor allem mit ein- 
zelnen Begriffen dieſes Philoſophen, die für deſſen Werk entſcheidend find, nachdem Reichs- 
leiter Noſenberg auf feiner Rede zu Semeſterbeginn der Univerſität Halle ſchon ausführlich 
zu dem Problem Klages Stellung genommen hatte, das nur inſofern eine Gefahr darſtellt, als 
Klages durch ſeine übereifrigen Anhänger die Klarheit der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchau- 
ung zu ſtören geeignet iſt. Erſt bei näherer Unterſuchung enthüllen ſich die zentralen Begriffe 
von Klages, wie Leben“, die Wirklichkeit der Bilder“, als irreführend, Leben bedeutet für Kla- 
ges nicht die Geſamtheit des im Leben Wirkenden, ſondern einen entrückten Zuſtand, in den 
das Bewußtſein dann ſtörend einbricht. Klages verkennt hier, daß unſere Welt eine Welt der 
Ordnung iſt, deren Geſetze, auch die des Ablaufs und der Veränderung, die moderne Natur- 
wiſſenſchaft zu ergründen ſucht. Es entſteht daher ein dualiſtiſches Weltbild, das nur feinen 
Akzent, im Gegenſatz etwa zur Philoſophie der Aufklärung, auf das Unbewußte verſchoben hat. 

Profeſſor Weinhandl konnte überzeugend darſtellen, daß das Naſſenbewußtſein von Klages 
durchaus nicht auf dem Boden der modernen Biologie, ſondern eher auf Gedanken der Ent- 
wicklungspſychologie beruht. Auch bei Klages iſt die Feſtſtellung zu machen, daß er ſeine 
N Goethe, Nietzſche, Bachofen, mißverſtanden oder zumindeſtens einſeitig ausge- 
deutet hat. 

. j Der Kreis um Stefan George 

In die Reihe dieſer bedeutenden Perſönlichkeiten, die noch unter den Begriff des ſektiere⸗ 
riſchen Denkens fallen, gehört auch Stefan George, über den Profeſſor Koch, Berlin, auf dem 
Lehrgang ſprach. Er gab ein umfaſſendes Bild von Werk und Wirken des Dichters, der, ob- 
wohl nicht mit ſeinem Kreis gleichzuſetzen, doch an feiner verhängnisvollen Wirkung nicht un- 
ſchuldig iſt. Denn er hat die Sektenbildung, deren Exponenten Juden, wie Wolfskehl, Gun- 
ER a orügro edgar. And. 8H. ονννj cho St tes jcknyenwrtrung Zrönider. 

Stefan George ſelbſt gebührt das Verdienſt, in einer Zeit des Verfalls die Würde des Dich- 

ters, die Zucht, die Ordnung und die Formkraft der Sprache hochgehalten zu haben, und 

ſchließlich iſt er in der Zeit des Weltkrieges vom abſeitigen Aſtheten zum Rufer und Mahner 

des Volkes geworden, der Dichtungen, wie Einem jungen Führer im erften Weltkrieg“, ‚Der 

Dichter in Zeiten der Wirren / „Der Krieg‘ geſchaffen hat. 

Der Philoſoph des chriſtlichen Ständeſtaates, Othmar Spann, den Dr. Heinrich Härtle be- 
handelte, fällt vollkommen in das Gebiet, das durch den Vortrag von Dr. Brachmann an- 
geſchnitten wurde: in die Tätigkeit der Konzeſſionen, die hier einmal unter dem Geſichtspunkt 
betrachtet wurden, den die katholiſche Kirche immer an Geiſtesſtrömungen gelegt hat, die ſich 
den arteigenen Quellen des Volkstums wieder zu nähern begannen. Denn Othmar Spanns 
Philoſophie iſt im Grunde nur eine moderne Wendung des ſcholaſtiſchen Weltbildes, und ſeine 
Staatslehren folgen ganz dem hierarchiſchen Syſtem der katholiſchen Kirche. 

Einſeitige Denkformen 

Wenn in dieſem Nahmen und neben dieſen Perſönlichkeiten auch die Aſtrologie und der 
Okkultismus, ja ſogar die abzulehnende neuere Dichtung behandelt wurden, ſo ſcheint auf den 
erſten Blick keine Beziehung zum Werk Spenglers oder Klages“ zu beſtehen. Trotzdem ver- 
bindet fie gemeinſam ein ſektiereriſches Denken, das ſich aber in verſchiedener Hinſicht aus- 
wirkt. Die Aſtrologie ſtellt einen willkürlichen Zuſammenhang zwiſchen Menſch und Kosmos 
her, der Okkultismus ſtiftet Verwirrung in unfere Lebensordnung, da er an die Stelle der uns 
bekannten Naturgeſetzlichkeit zufällige und willkürliche Zuſammenhänge ſetzt, die eine Magie 
zu ihrer Erklärung brauchen. Ebenſo wie bei den anderen Lehren iſt es für ſie kennzeichnend, 
daß fie ein Prinzip aus dem Zuſammenhang berausreißen und darauf ‚eine Konſtruktion auf- 
bauen, die ſtörend in den gewachſenen Lebenszuſammenhang, der raſſiſch gebunden ift, ein 
brechen. Im Gegenſatz zu dem Glauben an eine Offenbarung beſteht unſere Gläubigkeit darin, 
daß wir uns einem ſolchen raſſebedingten Lebenszuſammenhang eingeordnet fühlen, und ein 
Unglaube oder Fehlglaube, wie er jede ſektiereriſche Haltung kennzeichnet, tritt dann auf, wenn 
einfeitige Denkweiſen und Konſtruktionen oder artfremde Glaubensformen dieſe Lebensordnung 
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durchbrechen, wie es bei allen behandelten Gektenblldungen der Fall iſt, und wie wir es noch 
in den Anfängen der Chrlſtianiſierung Deutſchlands beobachten können.“ 


(8. B., München, 7. 6. 38.) 


„Keine Volksgenoſſen 2. Klaſſe 

Reichsminiſter R. Heß, lt. „Hamburger Tageblatt“ v. 4. 11. 1933: „Mancher, der nach der 
Machtergreifung der NSDAP. nlcht beitrat, well er ſich nicht dem Verdacht ausſetzen wollte, 
der Konjunktur zu folgen, gehört nicht zu den Schlechteſten ... Es ift nicht wahr, daß die 
Deutſchen, die nicht als Mitglieder der NSDAP. angehören, als zweitklaſſige Deutſche zu 
betrachten find. Dies würde vollkommen dem nationalfozlallſtiſchen Grundſatz widerſprechen, 
daß der Wert eines Menſchen für fein Volk nur zu beurteilen it nach feinen Lelſtungen für 
fein Volk; denn dle Lelſtung für dle Geſamtheit iſt nicht verknüpft mit dem Mitgliedsauswels 


der NSDAP.“ 


E N an 


Henry Jord unter die Dogin gegangen! 

Es gibt unter den Deutſchen, die im böl- 
klſchen Kampf ſtehen, kaum 1 der nicht 
die das Judentum enthüllenden Bücher von 
Henry Ford wenigſtens dem Namen nach ken- 
nen wurde und der nicht den Umfall des 
Automobilfönigs bedauert hätte, als diefer 
unter dem Druck feiner ſüdiſchen und frei- 
mauteriſchen Konkurrenz feine Werke wider- 
rufen und ſogar elner Loge beitreten mußte. 
Henry Ford war damals für den völfifchen 
Kampf erledigt. 

Heute tritt er mit einer neuen Senſation 
hervor, ſoweit man dem „New Pork Jour- 
nal“ v. 27. 4. 38 trauen kann. In einem In- 
terview, das Ford dem Reporter dieſes Blat- 
tes John Bradford Main gewährte, erklärte 
er, Anhänger der indiſchen Wiedergeburtlehre 
zu ſein, und entwickelte Gedankengänge, denen 
wir bei Theoſophen und anderen Übermittlern 
des aſiatiſchen Geſſtesgutes begegnen. 

So wie Morgan das feſuitiſche und Kuhn, 
Loeb & Co. das jüdiſche überſtaatliche Finanz- 
kapital vertreten, ſo ſcheint Ford der geiſtige 
Vertreter der „Weiſen von Tibet” zu fein. 
Sein erwähnter „Umfall“ und Kniefall vor 
Juda ſpricht keineswegs dagegen, da er durch 
den ungeheuren wirtſchaftlichen Druck des 
Gegners erzwungen wurde. 

Nicht umſonſt ſpielt Amerika in dem Welt- 
plan der „Weiſen von Tibet“ eine große 
Nolle als die Geburtſtätte der neuen „kom- 
menden Unterraſſe“, die ihre Herrſchaft in dem 
nun bald anbrechenden Waſſermannzeitalter 
antreten ſoll. ) dt. 


„Johanneiſche Geſichte.“ 

Martin Luther hat bekanntlich von der 
ſog, Offenbarung Johannes nicht viel wiſſen 
wollen. Er ſchreibt in feiner Vorrede zum 
neuen Teſtament vom Fahr 1522 (Erlanger 
Ausgabe, Bd. 63), nachdem er ſich auch über 


) G. meine Schrift „Naſſenkunde und 
Raſſenwahn“, Verlag Deutſche Nevolulion, 
Düffeldorf. 
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den Jakobus- und Judasbrlef abfällig ge- 
dußert hat: „Mir mangelt an dieſem Buch 
mancherlei, daß ich's weder für apoſtollſch 
noch prophetiſch halte. Aufs erſt und aller- 
melſt, daß die Apoſtel nicht mit Geſichten 
umgehen, fondern mit klaren und dilrren 
Worten weisſagen ... Auch fo iſt keln Pro- 
phet im Alten Teſtament, geſchweige im 
Neuen, der fo gar durch und durch mit Ge- 
ſichten und Bildern handelt, daß ich's faſt 
gleich bei mir achte dem vierten Buch Esras 
und aller Dinge nicht ſpüren kann, daß es 
von dem heiligen Geiſt geſtellet ſei.“ Luther 
hat demnach dunkel geahnt, was Mathilde 
Ludendorff in „Induziertes Irreſeln“ als 
klare Erkenntnis ausſpricht. 


Luthers Jeitgenoffe Hingegen, der Maler 
und Zeichner Albrecht Dürer, vermochte die 
johanneifhen Geſichte nicht als das zu ei- 
kennen, was ſle in Wirklichkeit find: nämlich 
Wahnvorſtellungen. Go verſchwendete er ſein 
großes Können an fremdes Blendwerk, und 
ſchuf die 14 Holzſchnitte zur Offenbarung 
Johannes. Der „Kunſtwart“ verbreltet ſich 
in feiner Dürer-Mappe von 1902 über das 
Blatt „Die Apokalyptiſchen Neiter“ aus- 
führlicher als über Dürers herrliches Gelbſt⸗ 
bildnis. Auch Cornelius und Böcklin haben 
geglaubt, dieſen krankhaften Stoff, der im 
Lauf der Jahrhunderte immer wieder die 
furchtbarſte Seelenverängſtigung ausgeübt 
bat, durch ihre Kunſt verklären zu müſſen. 
Zuletzt hat Hans Wlldermann die Offenba- 
rung-Reſter En Vorwurf genommen. Er 
eröffnet mit ihnen das Kalendarlum für den 
„Almanach der Deutſchen Muſikbſcherei 
1924/25, wie er in feinen „Apolliniſchen 
Transformatlonen“ auch eine Holzſchnittzeſch⸗ 
nung „Johannes auf Pathmos“ bringt, und 
außerdem mit elner Sedergeichnung auf- 
wartet, welche beſagten Johannes Im Zu- 
ftand der Verzückung zeigt, mit dem ganzen 
krauſen Durcheinander feiner Halluzinationen. 
Der Umſtand, daß dieſes Blatt neben an- 
deren von Wildermann, darunter die ſchleſer- 


haften „Fauft-Wirklidjkeiten”, im Jahrweiſer 
„Deutſcher Frühling“ (1929) erſcheinen 
konnte, deſſen Herausgeber 1926 ein Heft 
der „Deutſchen Bauernhochſchule“ Mathilde 
Ludendorff gewidmet hatte - ift ein Beweis 
für die Macht der okkulten Welle, die über 
unſer Volk hingeht. 

Und ſelbſt modernſte Wiſſenſchaft kann 
nicht umhin, fi in Beziehung zur Offen- 
barung Yohannes zu ſetzen, als wollte fie 
hierin der Freimaurerei nacheifern. In der 
Wochenſchrift „Die Koralle“ vom 29. 11. 36 
ſchreibt Prof. Dr. Edgar Dacgué über die 
Frage: „Kann ſich das Klima der Erde noch 
entſcheidend ändern?“ Der Verfaſſer iſt der- 
ſelbe, der mit ſeinen Werken „Urwelt, Sage 
und Menſchheit“, „Natur und Seele“, „Le- 
ben als Symbol“, „Die Erdzeitalter“ und 
„Vom Sinn der Erkenntnis“ die natur- 
wiſſenſchaftliche und weltanſchauliche Frage 
in den Mittelpunkt der öffentlichen Erörte- 
rung zu rücken verſucht. Die darwiniſtiſch 
eingeſtellte Naturforſchung lehnt er als ein- 
ſeitig ab. Er vertritt die Lehre von der 
Stilgeſchichte der Formen und dem Grundſatz 
der „inneren Entſprechung“, der im erd- und 
lebensgeſchlchtlichen Geſchehen als Rhythmus 
zum Ausdruck kommt. Er nähert ſich der von 
Mathilde Ludendorff geforderten Gelbft- 
ſchoͤpfung, wenn er jeder Raſſe ihren „un- 
tilgbaren Symbolwert“ zuerkennt, dem ihre 
Angehörigen treu zu bleiben haben. Aber nun 
das Unerwartete und in höchſtem Maß Be- 
fremdliche: der Mann, der in eine über Hun- 
derte von Jahrmillionen währende Erd- 
entwicklung einführt, und der den Inhalt un- 
ſeres Lebens abhängig macht von der geiftig- 
ſeeliſchen Haltung; er betont in auffallender 
Welſe feinen Glauben an Chriſtus (ſiehe den 
Abſchnitt „Auf dem Grat“ in „Vom Slnn 
der Erkenntnis“) und erklärt an anderer 
Stelle, daß ſeit Erſcheinen des Chriſtus eine 
übervölkiſche Entſcheldung des Einzelnen all- 
gemein verpflichtend fei. Das iſt in der Tat 
„magtiſch“, welchen Begriff Dacqud im Unter- 
titel ſeines Buches „Natur und Seele“ auf 
die elgene Weltbetrachtung anwendet. Und 
nun wird es voll verſtändlich, wenn er unter 
Bezugnahme auf Offenbarung Johannes 21,1 
jenen Aufſatz in der „Koralle, nach einer 
Darbietung wiſſenſchaftlicher Theſen über die 
Urſache der vorgeſchichtlichen Klimaänderun- 
gen, mit den Motten abſchließt: „Und wird 
dies (das Eindringen eines Planetenſplitters 
in die Erdbahn) am Ende fo etwas wie die 
Erfüllung johanneiſcher Geſichte fein, daß ein 
neuer Himmel’ und eine ‚neue Erde“ werden 
muß“ 21 

Wir Kar dagegen: iſt die Verwertung 
johanneiſcher Geſichte in unſerm Geiſtesleben 
nicht ein Stück Deutſche U 


Ernſt Moritz Arndt verchriſtlicht? 

Es gibt wohl nur wenig erwachſene Deut- 
ſche, die in der Schule aus Ernſt Morig 
Arndts Worten „Von Freiheit und Vater“ 
land“ nicht den Satz gelernt haben: „Wo 
das erſte Menſchenaug ſich liebend über 
deine Wiege neigte, wo deine Mutter did 
zuerſt mit Freuden auf dem Schoße trug, 
und deln Vater dir die Lehren der Weisheit 
und des Ehriftentums ins Herz grub, da iſt 
deine Liebe, da iſt dein Vaterland.“ Das 
neue für das 5. und 6. Schuljahr zufammen- 
geſtellte Volksſchulleſebuch bringt die Arndt- 
ſchen Worte in Großdruck und Gedichtform, 
mit der gleichen Hervorhebung des Ehriften- 
tums. Der vielgeſungene Männerchor „Deln 
Vaterland“ von Hans Heinrichs (1931), dem 
die Kernſätze jener Arndtſchen Vorhaltung 
zugrunde liegen, enthält ebenfalls die Wen- 
dung „und des Chriſtentums“. Nun aber 
elne merkwürdige Entdeckung! Das „Deut- 
ſche Richtbuch, Tagesbetrachtungen aus ewi⸗ 
gen Quellen Deutſchen Geiſtes. Dargereicht 
von Otto Lerche“ (Verlag Dr. Otto Schmidt, 
Köln 1929) ſetzt unter den 7. Januar mit 
der Uberſchrift „Von Freiheit und Vater 
land“ den Arndtſchen Wortlaut, ohne die 
Hinzufügung „und des Chriſtentums“. Dabel 
ſteht die Auswahl durchaus auf chriſtlichem 
Boden. Auf der 1. Seite des Geleitwortes 
heißt es: „Die wahren Lichter auf allen un- 
feren Wegen find ſeit Jahrtauſenden unaus- 
löſchlich dieſelben geblieben, unverrlickbar zeigt 
die Richtung deutſch-chriſtlichen Geiſtes ind 
Helle“; und im nächſten Abſatz: „Auf die 
drei großen Quellgebiete deutſcher geiſtiger 
Kultur: Antike, germaniſche Überlieferung 
und Ehriftentum iſt der größte Nachdruck ge- 
legt.“ Im Namenverzelchnis begegnen denn 
auch nicht weniger als 29 Theologen, welche 
Beiträge zu der Sammlung geliefert haben. 
Die Streichung der Stelle „und des Ehriften- 
tums“ kann alſo nicht auf gegenchriſtliche 
Geſinnung des Hergusgebers zurückgeführt 
werden. Es drängt ſich vielmehr die Frage 
auf, ob die drei Worte nicht als Einſchieb⸗ 
ſel von fremder Hand erkannt und aus die- 
jem Grunde weggefallen ſind. In Wahrheit 
iſt Arndt gar nicht der entſchiedene Chriſt 
geweſen, als den man ihn gerne hinſtellen 
möchte. Jedenfalls hat er einen Zeltabſchnitt 
durchlaufen, da feine Naturanſicht eine durch- 
aus heldniſche war. In dem Bericht über 
feine Neiſe durch Deutſchland, Italien und 
Frankreich in den Daddel 1794/99 (6 Bände / 
1801) kommt fein heidnifches Weltgefühl im- 
mer wieder zum Durchbruch, zuweilen mit 
einer Kraft, die an Hölderlin oder Nietzſche 
erinnert. Anbetend ſteht er vor der Venus 
von Medici. Er preiſt den Tanz als das 
„ewig ſchönſte Spiel“ der Leiber, und die 
Entfaltung der Lebenskräfte als das „Tiefſte 
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der Religion”. An feinen Freund Muhrbeck 
ſchreibt er: „Magſt du mich immer ein we- 
nig für einen Heiden halten, was wohl an- 
dere Fremde und Freunde ſchon getan ha- 
ben, ich denke, ein gewiſſes Heidentum hätte 
nie zerſtört werden follen, und jeder Menſch, 
der es mit ſeinem Geſchlechte gut meint, 
ſollte dahin arbeiten, es wieder lebendig zu 
machen. Unter dieſem Heidentum verſtehe ich 
die göttliche Geſamtheit des Menſchen und 
der Welt ...” Und er kommt unſerer zum 
Raſſebewußtſein erwachten Gegenwart noch 
näher, wenn er als Ziel aufrichtet: „Ein Volk 
zu fein, das iſt die Religion unſerer Zeit.“ 
Daß er ſich trotzdem gelegentlich in christlicher 
Denkweife äußerte, beweiſt nur, wie ſtark die 
kirchliche Gemüts- und Wiſſensbeeinfluſſung 
damals noch geweſen iſt. 

Vielleicht regen die vorſtehenden geilen an, 
in der eigenen Bücherei nachzuforſchen, ob 
ſich dort in Arndts Beherzigung „Von Frei- 
heit und Vaterland“ der Hinweis auf das 
Chriſtentum findet oder nicht. Wir haben 
allen Anlaß. uns die Neuauflagen der Werke 
führender Deutſcher in vergangener geit ge- 
nauer zu betrachten. Denn nicht ſelten wa- 
ren fie ein Werkzeug der Überftaatlihen im 
immerwährenden Kampf gegen arteigene 
Kultur E. H. 


Um die ſchwarzen Seelen 

Der „Bundes-Zeitung für die Angehöri- 
gen des ehemaligen Königlich-Preußiſchen 4. 
Sarde-Negiments z. F. und deſſen Tochter- 
Regiments R. J. N. 93“ vom 28. 4. 38 
entnehmen wir aus der Abhandlung „Die 
Internierung der Kameruner Schutztruppe in 
Spaniſch-Muni und auf der Inſel Fernando 
Poo“ von v. Proeck folgenden Abſchnitt, der 
unſere Leſer intereſſieren wird: 

„Kurz vor Weihnachten erſchien eines 
Abends mein Waſchmann Ndenge, der Se- 
nior meiner vier Boys, und bat mich um 
Gehör, denn er hätte ein wichtiges Palaver 
mit mir zu beſprechen. Maſſa“, begann er, 
wie lange werden wir wohl noch auf die- 
ſer Inſel ſitzen müſſen? Sieh, hier gibt es 
nur katholiſche Miſſionare und ich als Bap 
tiſt kann doch nicht in der Kathedrale beten“. 
Meine Erwiderung, daß ich als Proteſtant 
neulich erſt am Namenstag des Königs von 
Spanien in der Kathedrale mein Gebet ver- 
richtet hätte, tat er mit der kurzen Bemer- 
kung ab, daß ich als Weißer auch in einem 
katholiſchen Gotteshaus beten könnte, aber 
einem Schwarzen ohne sens (Verſtand) fei 
das nicht möglich. Als er in Duala als klei- 
ner Junge - fuhr er fort - bei einem Schutz- 
truppenarzt erſtmalig in Stellung trat, hät- 
ten ſich alle drei Miſſionen, proteſtantiſche, 
katholiſche und die Baptiſten, um ihn be- 
müht, und ſchließlich hätte er ſich der letz- 
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teren verſchrieben. Er begründete feinen Ent- 
ſchluß damit, daß das Patengeſchenk des 
Baptiſtenmiſſionars reichhaltiger ausgefallen 
ſei, als das Angebot der Proteſtanten und 
Katholiken. Er hätte einen neuen weißen An- 
zug, einen Strohhut und ein paar gut erhal- 
tene Schuhe bekommen. Da ich drüben faſt 
nur im mohammedaniſchen Norden Kameruns 
gelebt hatte, in dem aus Rückſicht zum Iſlam 
den Miſſionaren jede Tätigkeit ſtreng unter⸗ 
ſagt war, war mir dieſer Punkt kolonialer 
Tätigkeit recht fremd, denn ich kannte ihn 
nur vom Hörenſagen. Es ſchien mir, als 
könnte ich durch die Schilderung dieſes ver⸗ 
werflichen Seelenfanges mein Wiſſen berei- 
chern. Was für Koſtbarkeiten boten Dir 
denn die anderen und was verſprachen ſie 
Dir ſonſt noch“, unterbrach ich den Erzähler. 
„Von dem katholiſchen Miſſionar wurde mir 
eine Hofe und ein baumwollenes Hemd ber- 
ſprochen. Macht man irgend eine Dummheit, 
was ja bei uns Schwarzen oft vorkommt, ſo 
vergibt die katholiſche Kirche immer wieder, 
und das gefällt uns fo gut. Der proteftan- 
tiſche Miſſionar verſprach mir nichts, aber er 
meinte, ich könne in ſeine Dienſte treten, 
wenn mein Herr auf Urlaub nach Deutſch- 
land führe. Da ich gerade aus meinem Dorf 
im Bamendabuſch an die Küſte gekommen 
war und ſehr wenig anzuziehen hatte, ent- 
ſchloß ich mich, Baptiſt zu werden — aber 
nun ſcheint es doch eine Dummheit geweſen 
zu fein.’ - Meine Hände krampften ſich vor 
Mut über dieſen unglaublichen Konkurrenz- 
kampf der Kirchen zu Fäuſten. Es war mir 
unverſtändlich, wie unter den Augen des 
Gouvernements von ſeiten der Miſſionen ein 
fo verbrecheriſcher Schwindel getrieben wer- 
den konnte. Ich erhob mich und rief den 
Poſten, der im Dunkeln um mein Haus pa- 
trouillierte. Als ich auf meine Frage, mel- 
cher Religion er angehöre, zur Antwort be⸗ 
kam feiner - wandte ich mich wieder be- 
ruhigt meinem Waſchmann zu und ſagte: 
‚Morgen gehſt Du zum Pater Joſé nach St. 
Iſabel und erfundigft Dich, was er Dir zum 
Geſchenk machen würde, wenn Du Dich fa- 
tholiſch taufen ließeſt. Bietet er Dir Geld 
oder brauchbare Kleidung, ſo gehe auf das 
Geſchäft ein. Kommen wir aber früher oder 
ſpäter nach Kamerun zurück, ſo hat dieſer 
Schwindel ein Ende. Vergiß dann, was ge⸗ 
weſen und bete zu eurem Gott, der auch un- 
fer Gott iſt. Ob Du im Buſch dein Ju-Ju 
(Jetiſch) anbeteſt oder Dich in der Kathe- 
drale auf die Knie wirfſt, iſt völlig gleich⸗ 
gültig.“ 

Am nächſten Tage um Mittag erſchien 
Ndenge und meldete mir, daß er vom Pater 
Joſe käme, mit dem er über feine Abſicht 
geſprochen habe. Die Unterredung ſei aber 
negativ ausgefallen, weil infolge der zahl- 


teihen Taufen deutſcher Soldaten das Kir- 
chenſäckel ſo zuſammengeſchrumpft war, daß 
man ſich ſchweren Herzens habe entſchließen 
müſſen, ſedem Täufling in Zulunft nur einen 
Noſenkranz zu dedizieren. Dieſes koſtbare 
Angebinde ſchien meinem Waſchmann für 
den Verkauf ſeiner ſchwarzen Seele zu gering, 
und ſo trennte er ſich handelsuneinig von 
dem geſalbten Diener der Kirche. Was willſt 
Du nun tun?“ war meine Frage. Prompt 
antwortete Ndenge: „Massa, I member be 
better. I return to my bush-Palaver and 
beg for ju-ju like my father.“ (Herr, ich 
glaube, es iſt beffer, ich kehre zu meinem 
Buſchpalaver zurück und bete, wie mein 
Vater, zum Fetiſch.) Dieſen begrüßenswer⸗ 
ten Entſchluß belohnte ich mit einem blan- 
ken Duro (etwa 5.- RM.), der zur Vertrei- 
bung der böſen Geiſter in Alkohol umgeſetzt 
werden ſollte. 

Der unglückliche Ausgang des Krieges hat 
mich davor bewahrt, wegen jener kirchenfeind- 
lichen Handlung im Reichstag rühmlich ge- 
nannt zu werden. Schirmend hielt vor allen 
Dingen das damalige Zentrum feine flei- 
ſchigen ungepflegten Hände über die von 


ſeinen Miſſionen mit viel Liſt und Tücke 
eingefangenen ſchwarzen Mitchriſten, und 
Matthias Erzberger hat fi drüben perfön- 
lich von ihrem Wohlergehen überzeugt. 

Dieſes unwürdige Wettrennen der Kirchen 
aller Konfeſſionen darf fi bei der Wieder- 
befegung der Kolonien durch uns nicht wie- 
derholen. Soll den Miſſionen ihre Betätigung 
geſtattet bleiben, ſo iſt ihnen ſcharf auf die 
Finger zu ſehen.“ 

Umbenennungen 

Die „Märkiſche Volkszeitung“ v. 3. 5. 
bringt folgende Mitteilung: 
„Namensänderung von Slaubensgruppen 

Aus der Erkenntnis heraus, daß es in 
Deutſchland nur eine Bewegung - die natio- 
nalſozialiſtiſche - gibt, haben verſchiedene 
Gruppen, die ſich bisher als ‚Bewegung‘ be- 
zeichneten, eine Namensänderung vorgenom- 
men. So wurden u. a. die Deutſche Glau- 
bensbewegung“ unter der Leitung Bernhard 
Wiedenhöfts in „Kampfring Deutſcher Glaube“ 
und die frühere Nationalkirchliche Bewegung 
Deutſche Chriſten, (Leiter Siegfried Leffler) 
in Nationalkirchliche Einigung Deutſcher Chri- 
ſten“ umbenannt.“ 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Thor Goote, Kamerad Berthold, der 
„unvergleichliche Franke“. Noman. Georg 
Weſtermann, Braunſchweig. 355 S. Leinen 
4.80 NM. 

In ſpannender Tatſachenſchilderung wird 
von dem bekannten Kriegsdichter das hel- 
diſche Wirken und Sterben des Fliegerhaupt- 
manns Berthold gezeigt, der 1920 von Kom- 
muniſten erſchlagen wurde. Wer am gött- 
lichen Sinn des Menſchenlebens und dem 
Gottesſtolz, der uns den Freiheitlampf mit 
dem Schwerte als heiligſte ſittliche Pflicht 
erleben läßt, zweifelt, dem vermag dieſes 
ſchlichte Kampfbuch Tatſachen enthüllen, die 
ihn innerlich freimachen und an dem Vorbild 
dieſes Kampffliegers höchſten Kampfeinſatz 
lehren. Dr. Gengler. 

Kurt Eggers, Der Berg der Rebellen. 
Schwarzhäupter-Verlag, Leipzig. 

Der Annaberg, um den im Mai 1921 
Deutſche Frontkrieger und Nachkriegsjugend 
gegen polniſche Eindringlinge rangen und wo 
fie zum erſten Male ſeit der November- 
ſchmach nach unerhört blutigem Kampfe auf 
dem Kloſterturme die ſiegreiche Deutſche 
Fahne festen, iſt von dem einſtigen Mit- 
kämpfer im Freikorps und heutigen Dichter 
Kurt Eggers mit Recht der „Berg der Ne- 
bellen“ genannt worden. Um ihn geht dieſe 
ſpannende, ungemein lebendig niedergeſchrie- 
bene Tatſachenberichterſtattung. Sie läßt in 
uns einſtigen S6OG.-Männern jenes Er- 
leben ſtark anklingen, das zuerſt unſer völ- 


kiſches Wollen formte, als wir dort den 
Bund von Nomfiche und Landesfeind auf 
Schritt und Tritt vorfanden. Eggers nennt 
die Dinge beim rechten Namen, er ſpricht 
auch aus, wie der Feldherr Ludendorff in 
ſchwärzeſten Tagen kräftigende Hoffnung 
Deutſcher Kämpfer war. Man kann dieſes 
ſchöne und echte Geſchichtebuch nur emp- 
fehlen. Dr. Gengler. 

Herbert Volck, Ol und Mohammed, 
1938, Wilh. Gottl. Korn Verlagsbuchhand- 
lung, Breslau, 1.- RM. ö 

Für den Weltkrieg 1914-18 prägte Gene- 
ral Hoffmann ſ. Zt. den Ausdruck „der Krieg 
der verpaßten Gelegenheiten“. Wenn das 
militäriſch auch nicht zutrifft, fo gilt dieſe 
Bezeichnung vollauf für die „zivile Krieg- 
führung“, d. h. für das Verhalten der Deut- 
ſchen Regierung während des Weltkrieges. 
Das wird einem wieder einmal ſo recht 
gegenwärtig beim Leſen des ſpannenden Be- 
richts von Volck über feine Kaukaſus-Aben- 
teuer 1917-1918. Wieder einmal iſt es nur 
einer, der die Bedeutung der kaukaſiſchen SI- 
lagerſtätten für Deutſchland erkennt und 
durch Sabotage des Auswärtigen Amts daran 
gehindert wird, die Erkenntnis zur Tat wer- 
den zu lafen: der Feldherr Ludendorff. - 
Menı Volck auch etwas einſeitig nur die 
Machenſchaften des Erdölkapitals aufzeigt 
und das Wirken der übrigen überſtaatlichen 
Mächte nicht beachtet, das Buch hat trotzdem 
ſeine Bedeutung. H. Nehwaldt. 
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Karl Mledbrodt, Die Narren des 
Kaganobitſch, Roman, Blut und Boden Ver- 
lag, Goslar, 415 S., Preis 6.50 AM. 

Ein Verſuch, die im Kreml hinter den Ku- 
liſſen wirkenden Kräfte zu beleuchten, der 
feinen Wert trotz der Nomanform behält. 
Wenn der Verfaſſer auch einfeitig nur den 
Juden erkannt hat und das Wirken der an- 
deren überftaatlihen Mächte überſleht, ſtößt 
er dabei auf Unklarheiten, die nur bei um- 
faſſenderer Kenntnis des Weſens und des 
Wirkens aller überſtaatlichen Mächte ge- 
klärt werden können. Immerhin kann das 
ſpannende Buch empfohlen werden. 

H. Nehwaldt. 

W. Kellerbauer, „Leſet in der 
Schrift“. Adolf Klein Verlag, Leipzig C 1, 
30 Seiten. 

Eine äußerſt aufſchlußreiche Zufammenftel- 
lung von forgfältig ausgewählten Bibel ⸗ 
ſtellen, die die in dem „Wort Gottes“ vor- 
kommenden Widerſprüche aufweiſt. H. N. 

Ewald Mangold: „Frankreich und 
der Raſſegedanke“, Lehmanns Verlag, Mün- 
chen. Preis geh. 3.60 NM., geb. 4.80 RM. 

Verfaſſer ſieht an einer Deutſch-franzöſi- 
ſchen Verſtändigung ganz Europa intereſſiert! 
Leider klafft durch Fder K miſchraſſige 
Bevölkerung beſonders der Niß zwiſchen dem 
mittelmeer- alpinen Süden und einer nordiſch 
beſtimmten nördlichen Vevölkerung. Das 
Miſchraſſentum hat der Glelchheitlehre Nouf- 
ſeaus ſtets williges Gehör Men die 
Oleichheitlehren find dem überſtaatlichen 
Syſtem der Freimaurerei zuſtatten gekommen. 
1789 wurden die nordiſchen Teile des fran- 
zöſlſchen Volkes unter dieſer überſtaatllchen 
Führung geopfert, Frankreich wurde Sammel- 
punkt aller Völker und Naſſen. 

Wenn Frankreich alle aus dem Raſſenieder⸗ 
gang entſtandenen Gefahren ſowelt glücklich 
überſtanden hat, ſo deswegen, well dem Volke 
ein Gemeinſchafterlebnis, nämlich das der 
gemeinſamen Nation, durch Tradition und 
Mythos, - die franzöſiſche Natlonalidee, mit 
der Berufung auf franzöſſſche Zivlltſation und 
Kulturaufgaben in allen Ländern - gegeben 
worden Iftl Im Gegenſatz zu jeder Kultur hat 
ſich aber der Naffeniedergang auf die fran- 
zöſiſche Kolonialpolitik ausgewirkt 3. B. mit 
der Naſſeſchande, der „ſchwarzen Schmach“ 
am Rhein! Frankreich marſchiert unter der 
Führung des Großorlents deſſen zielen ent⸗ 
gegen und hat ſich deſſen Politik von Genf, 
das Paneuropa (vermeintlich unter franzöfi- 
ſcher Führung!) zu eigen gemacht 

Verfaſſer ſtellt der Ideologie des franzöſi⸗ 
ſchen National- und Ziviliſatſongedankens die 
im neuen Deutſchland Tatſache gewordene 
Naffeldee entgegen und unternimmt Frank- 
reich gegenüber desgleichen einen raffepoli- 
tiſchen Vorſchlag, abſeits von jedem imperin- 
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liſtiſchen Beſtreben zu gehen, in den Volks⸗ 
tümern freie Schöpfungen zu ſehen und ins- 
beſondere ſich sol: als ſchöpferlſche Naffe 
anzuerkennen, die kultur- und freiheltfpendend, 
mit ihrer hochſtehenden eigenen Kultur dem 
Abendland Schutz und Beiſpiel iſt. Inſofern 
ift Abereinftimmung mit der Gotterkenntnis 
fie - aber es gehört dann auch dazu, 
ſolcher Richtung durch Überwindung des Über- 
ſtaatlichen, in dieſem Falle des Großorlents 
von Frankreich, und des Chriſtentums Gel- 
tung zu verſchaffen. 

Guſtav Paul: „Raſſe und Staat im 
Nordoſtraum“, Lehmanns Verlag, München. 
Prels geh. 1.80 RM. 


Verfaſſer verdeutlicht an Hand von über- 
ſichtlichen Skizzen feine Feſtſtellung, daß im 
Nordoſtraum die ſchärfſte Auseinanderſetzung 
raſſiſcher und politiſcher Widerſtände und gei- 
ſtigen Ningens ſtattgefunden habe. Die um 
dle baltiſche Seenplatte eingefeffene preußische 
litauiſche Urbevölkerung hat durch die Wikln- 
ge (800 bis 1000 n. Ehr.), wie durch den 

eutſchen Zug nach dem Hſten (unter Al- 
brecht d. Bären und Heinrich dem Löwen), 
wie beſonders durch dle Hanſe und den Deut- 
[hen Ritterorden viel nordiſches Blut auf- 
genommen. Es muß aber hervorgehoben wer- 
den, daß dieſer Orden durch ſeinen Glaubens- 
fanatismus, als weltliches Schwert Noms 
beträchtliche Widerſtände hervorgebracht hat, 
bis er dem zur Großmacht erſtarkten Bündnis 
Polen-Litauen in der Schlacht bei Tannen 
berg 1410 erlag. 

Die Schweden haben unter König Guſtav 
Waſa und feinen Nachfolgern vorübergehend 
eine Kolonialmacht rings um die Oſtſee be- 
zündet, die Karl XII. gegen Peter d. Großen 
m Nordiſchen Krieg verſpielt hat. Dann 
ſchiebt ſich der Brandenburgiſche Staat unter 
dem großen Rurfürſten mit dem Erwerb von 
Hinterpommern in den Nordoſtraum hinein 
und ſchlägt durch die polniſchen Teilungen 
1772 und 1793 die Länder- und Menſchen⸗ 
Brücke in diefen Naum tief hinein! 


Aber die Induſtrlaliſlerung des Ruhrgeblets 
u. A. hat ſtarke Deutſche Nückwanderungen 
zur Folge gehabt - die Lücken wurden dur 
polniſche Landarbelter aufgefüllt -bis dur 
Verſallles eine Völkerwanderung großen Stils 
im Sinne der Polonſſierung (zu Gunſten der 
Slaven und Juden) einſetzte. Dabei hat mit- 
gewirkt, und zwar von Zeiten der Gegen- 
reformation an, der im Dlenſte Noms auch im 
Nordoſtraum angeſetzte Jeſuitenorden und feine 
Jünger. Verfaſſer deutet dies dankenswerter⸗ 
welſe wenigſtens an; es kann nicht genug het- 
vorgehoben werden, will die künftige Oft- 
politik die Probleme von Blut und Naffe im 
Rordoſtraum wirkſam löſen. 

Gottfried Tſchocke. 


Antworten der Schriftleitung 


Leipzig. — Es darf Sie nicht wundern, 
wenn Üderftaatlihe alte Müchte beſonders 
eifrig betonen, der Geiſteskampf Ludendorffs 
ſei mit ihm zu Grabe getragen. Man kleidet 
gern ſelne liebſten unerfüllten Hoffnungen in 
das Gewand von Tatſachen! Hoffentlich geben 
Sle die rechte Antwort! Darin habt Ihr 
recht, daß der Feldherr Ludendorff und ſein 
Geiſteskampf unzertrennbar beielnander find 
für immer. Ihr irrt nur, wenn Ihr wähnt, 
ſie beide ſeien im Grabe! Sie leben in den 
Werken, die über die ganze Erde verbreitet 
find, und fie leben in den Seelen der Hun- 
derttauſende von überzeugten Deutſchen und 
wirken von dort aus unabläſſig und untrenn- 
bar! Da dieſe Aberzeugten aber nicht nur fo 
treu und unbeugſam zu ihrer Überzeugung 
ſtehen wie viele gläubige Chriſten zu der 
ihren, ſondern zudem die Deutſche Gott- 
erkenntnis und der Kampf gegen die über- 
ſtaatlichen Mächte die Denk- und Urteilskraft 
entfalten, fo ift jeder von ihnen befähigt, die 
Erkenntnis zu vertreten, zu begründen und 
andere davon zu überzeugen. Das macht das 
Gelſtesringen an ſich ſchon unaustilgbar! 
Deshalb waren auch alle dieſe Menſchen trotz 
des hrenzenloſen Schmerzes und trotz der Er- 
kenntnis des unermeßlichen, unerſetzlichen 
Verluſtes bei des Feldherrn allzufrühem 
Tode nicht kopf- und willenlos wie jene In- 
kas, als fie ihren König verloren hatten. 
Nein, ſie haben mit verdoppelter Hingabe 
weiter im Sinne des Feldherrn gewirkt. Noch 
ſicherer aber werden fie weder kopf noch 
willenlos ſein, falls ſich eine der vielen 
Drohungen, die mir in das Haus regnen, er- 
füllen ſollten. Wie des Feldherrn Vermächt⸗ 
nis es auch ſagt, werden dann an meiner 
Stelle Andere weiter wirken, und ebenſo wie 
nach des Feldherrn Tod wird keiner den Lü— 
gen glauben, die behaupten, ich ſel von mei- 
nen Werken abgerückt. Und weiter wird das 
Geiſtesringen gehen. Im Grabe ruht nur 
der lebmüde Leſb des unſterblichen Feldherrn. 
Das ſagen Sie den Gegnern auf les 
Gerede! . L. 

Berlin. — Das ift gar nicht einmal alles! 
Es wird auch herumgelogen, Frau Dr. 
Ludendorff führe einen Briefwechſel mit 
Luxemburg. Das konnte ſie natürlich ebenſo 
wie jeder Deutſche tun, es iſt aber gar nicht 
der Fall! Wer nun dieſe Lie verbreitet, 
der hofft natürlich, daß nun die Verleum⸗ 
dung Boden gewänne, Frau Dr. Ludendorff 
führe unerwünſchten Briefwechſel nach Luxem- 
burg! Wer denkt da nicht an den erlogenen 
Brlef, gegen den der Feldherr im letzten 
Sommer ſelnes Lebens angehen mußte! 


Wenn dieſe Lüge nun auch noch fo durch- 
ſichtig iſt, ſie findet doch Deutſche, die ſie 
glauben, ja ſogar weiter geben, ja ſogar 
meinen, Frau Dr. Ludendorff Warnungen 
10 ehen ie zu müſſen! O, ihr ahnung- 

n Deutſchen, fo paßt es gerade den über- 
ſtaatlichen Mächten, denn eine ſolche durch 
die Poſt zugefandte Warnung könnte ja Ver- 
dacht auf die von den überſtaatlichen Mäch⸗ 
ten gehaßte Frau des Feldherrn werfen. - 

Weimar: — Sie haben recht, der letzte 
Satz des Telegramms von Frau E. Melcher 
an Frau Dr. Ludendorff (ſ. Folge 5) könnte 
mißverſtanden werden. Der Feldherr lebte 
weder Schiller-Geiſt, noch Schlieffen-Geiſt, 
ſondern eben Ludendorff-Geiſt. Naturlich 
war er aber bemüht, den Schlller-Gelſt im 
Volke lebendig zu erhalten. 

„Bergiſch-Neuklrchen. — Wir danken Ihnen 
für dle Mitteilung, daß dle dortige Schule 
mit Genehmigung des Neglerungpräſldenten 
nunmehr den Namen „Ludendorffſchule“ 
führt, und daß die Namengebung im Nah- 
men einer würdigen Feierſtunde vollzogen 
wurde, Die Worte des Hauptlehrers Ter- 
jung in feiner Anfprache aus diefem Anlaß 
müßten ſich zahlreiche Volksgenoſſen genau 
merken und beherzigen: 

„So wie der große Feldherr ſich fein Leben 
lang mit allen feinen reichen Kräften für 
ſein Vaterland eingeſetzt hat, ſo wie er un- 
erbittlich hart gegen die äußeren und in- 
neren Feinde ſelnes Polkes kämpfte, fo wol- 
len auch wir mit unſeren zwar viel beſchei⸗ 
deneren Kräften unſerm Volke dienen. Gein 
Name ſoll uns Verpflichtung fein.” 

Auf zahlreiche Manuſkripteinſendungen. — 
Für polemiſche Beiträge über Rom, Chri- 
ſtentum und Okkultismus danken wir beſtens, 
haben aber in abſehbarer geit aus beftimm- 
ten Gründen dafür keine Verwendung. Nück⸗ 
ſendung erfolgt zum Zweck der Zeiterſparnfs 
ohne Vegleitſchreiben. 

München 19. — Selbſtverſtändlich ſoll es 
in der Vorbemerkung zum Aufſatz des Feld ⸗ 
herrn „Friedrich der Große und die Frei⸗ 
mautetei” in der Folge 4 heißen; m. jährt 
ſich zum zwe ll hundertſten Male. 

Nülenberg. — Anonyme Briefe wandern in 
den Papierkorb. Wer etwas mitzutellen hat, 
nennt feinen Namen. 

Frankfurt. — Wenn ein Menſch in den 
Freitod geht, ohne brieflich beſondere Wünſche 
zu hinterlaſſen, ſo halten wir es nur für elne 
Taktloſigkeit dem Toten gegenüber, diefen 
Freitod in unſerer geitſchrift zu melden, ſelbſt 
wenn es ſich, wie in dieſem Falle, um elnen 
bewährten langjährigen Mitarbeiter handelt. 
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28. 6. 1914 - Der Mord von Serajevo 

Der Feldherr ſchreibt in der Schrift „Wie der Weltkrieg 1914/18 „gemacht“ wurde“: „Die 
überſtaatlichen Mächte: „Juda und Nom‘ hatten die Karten zu dem gewalttätigſten Ereignis 
gemiſcht, das die Weltgeſchichte ſeit langem erleben ſollte. Es galt nur noch jetzt die Stichkarte 
in die mit verhaltenem Atem harrenden und Unheil fürchtenden Völker zu werfen.“ In dem 
Werke „Kriegshetze und Völkermorden“, in dem er das Wirken jener Mächte ausführlich ge- 
zeigt hat, ſchreibt der Feldherr weiter: „Die Ermordung des Erzherzog-Thronfolgers Franz 
erdinand von Sſterreich-Ungarn ſollte den Weltkrieg entfachen. In allen Kabinetten faßen 
uden, Brr. Freimaurer oder Jeſuiten oder deren twillenlofe Werkzeuge, die auf die Mordtat 
harrten, auf die hin Frankreich, England, Rußland, Serbien, Belgien gegen Deutſchland und 
Sſterreich-Ungarn ſofort losgelaſſen werden ſollten, während andere Staaten, namentlich die 
Vereinigten Staaten Nordamerikas, Italien und Japan, noch in der Neferve gehalten wurden, 
falls die erſtgenannten Staaten nicht Herr der Deutſchen würden.“ Der Feldherr führt u. a. 
an, daß bereits vorher entſprechende Gerüchte in den Logen umliefen und ſchreibt in der 
erſtgenannten Schrift: „Br. Köthner der Großen Landesloge der Freimaurer ven Deutſchland 
und Propagandiſt des „Ordens der Ordnung“, teilte am 28. Oktober 1911, vormittags nach 
11 Uhr 15 Minuten, in langen Ausführungen dem regierenden Landesgroßmeiſter Graf zu 
Dohna-Schlodien im Ordenshauſe der genannten freimaureriſchen „Großmacht“ in Berlin, 
Eiſenacher Str. 12, nach feinen im „Femſtern“ Nr. 8/25 freimaureriſch umſchriebenen Worten 
das Nachſtehende mit, wie er es auch eidlich erhärtet hat, wobei er erklärte, er könnte auch 
von Beſeitigung des Erzherzogs ſtatt von deſſen ‚Ermordung‘ geſprochen haben: „Ich hatte in 
den Jahren 1911/13 anfänglich noch gutgläubig und arglos in Logen anderer Städte und 
Länder“ (alfo find die Städte Deutſche Städte) „Entdeckungen gemacht, die mich aufs heftigſte 
erſchütterten ... denn ich ... erhielt zufällig Beweiſe dafür, daß ... dieſe“ (die Frei- 
maurerei) „etwas Furchtbares gegen Deutſchland plante. Aus unvorſichtig verlorenen Be- 
merkungen hatte ich erlauſcht den Plan zur Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand, zum 
Weltkrieg, zum Sturz der Throne und Altäre und manches, was dann bis ins kleinſte ein- 
getroffen iſt.“ Auch der ſpätere öſterr.-ung. Miniſterpräſident, Graf Czernin, erzählte: „Er, der 
Erzherzog-Thronfolger, war ſich vollſtändig im klaren darüber, daß die Gefahr eines Attentats 
für ihn immer beſtehe. Von ihm erhielt ich ein Jahr vor Kriegsausbruch die Nachricht, daß 
die Freimaurer feinen Tod beſchloſſen hätten. Er nannte auch die Stadt, wo dieſer Beſchluß 
angeblich gefaßt worden ſei, dieſe iſt mir entfallen ... und nannte die Namen verſchiedener 
öſterreichiſcher und ungariſcher Politiker, welche davon wiſſen müßten.“ Auch der römiſche 
Au Pius X. wußte davon, denn als der fpätere Kaifer Karl nach feiner Verlobung mit 
ita als Erherzog in einer Audienz beim Papfte von dieſem geſegnet wurde, ſagte der Papſt 
- nach der Mitteilung des Fürſterzbiſchofs Waitz (vergl. Folge 4/35 G. 166) - alſo während 
der Thronfolger noch lebte, und zur größten Übertafhung der Anweſenden: „Ich ſegne den, 
der der erſte Nachfolger des Kaiſers Franz Joſeph fein wird.“ Auch die franzöſiſche „Gybille“, 
Madame de Thebes, hatte Mitte Dezember 1912 für den Okkultismus „vorausgeſagt“, daß 
der Erzherzog-Thronfolger Franz Ferdinand nicht auf den Thron käme. Die „Revue inter- 
nationale des Soci&tes secretes” ſchrieb damals: „Vielleicht wird man ſich auch eines 
Tages den Ausſpruch des Hochgradmaurers in der Schweiz in bezug auf den Erzherzog- 
Thronfolger erklären: Er iſt gut, ſchade, daß er verurteilt ift. Er wird auf dem Wege zum 
Throne ſterben.“ Wir können uns heute, nachdem der Feldherr das Wirken der überſtaatlichen 
Mächte zeigte, nicht nur dieſe Vorausſage des Hochgradbruders und der okkulten „Sybille“, 
Madame Thebes, erklären, ſondern wir verſtehen auch, weshalb der Papſt ſeinerzeit den ohne 
jenen Mord von Gerajevo nie auf den öſterreichiſchen Thron gelangenden, Erzherzog Karl als 
Nachfolger des damals noch regierenden Kaiſers Franz Joſephs ſegnete. Wir fehen, Rom, die 
Freimaurerei und die Okkulten waren in ihren „Spitzen“ über jenen Mord genau unterrichtet. 
Dieſer Umſtand wirft ein beſonderes Licht auf das Ereignis und zeigt die Zuſammenhänge im 
ganzen, wie die Ausſage eines der Mörder, Br. Gabrinowitſch, bei der Vernehmung im Ein- 
zelnen: „In der Freimaurerei iſt es erlaubt zu töten. Ciganowitſch ſagte mir, die Freimaurer 
hatten Franz Ferdinand ſchon vor einem Jahre zum Tode verurteilt.“ „Und als der Gerichts- 
präſident einen der Mordbuben fragt, im Zweifel darüber, daß ein mächtiger Freimaurerorden 
hinter dem Mordplan ſtünde, ob das nicht Phantaſiegebilde des Angeklagten feien, antwortet 
Al „Das ift reine Wahrheit und hundertmal wahrer als die Dokumente der Narodna 
rana.“ Lö. 
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